
        
            
                
            
        

    

 

Das Tor zur Ewigkeit

und andere Stories
von MANFRED LIPP
 

Inhaltsverzeichnis

 

Automation

Besuch aus dem All
Das Tor zur Ewigkeit
Der kosmische Saboteur
Angst
Verlorene Erinnerung

 

Automation

 

„Acht Uhr, Zeit zum Aufstehen, Joey“, sagte die Uhr mit einem mechanischen Kichern, als freute sie sich, ihm Befehle erteilen zu können. Sie knackste und wurrte und wartete auf eine Reaktion.
„Freue dich, Joey, heute ist Schultag.“ Man konnte noch so unvoreingenommen sein, aber die Stimme klang voll bösartiger Schadenfreude. Als die Ermahnungen nichts halfen, ließ sie das Schrillen eines Weckers ertönen und rief fortwährend: „Aufstehen, Joey!“
Joey Malone, ein kleiner, blonder, sommersprossiger Junge von zehn Jahren, drehte sich mißmutig im Bett um und hielt sich die Ohren zu.
„Laß mich in Ruhe, du blecherne Gouvernante“, murmelte er, „ich mag heute nicht in die Schule gehen, ich muß auf eine Nachricht warten.“ Er hoffte, daß ihn die Uhr nicht hören würde, aber die empfindlichen Lautsprecher nahmen jedes seiner Worte deutlich wahr.
„Aber Joey, du willst doch nicht, daß ich deinem Vater sage, was für ein unartiger Junge du bist, oder?“ Ein mahnender Unterton schwang in der Stimme mit. „Sei deinem Vater dankbar, daß er es dir ermöglicht, eine Schule zu besuchen. Wie viele Kinder haben diese Möglichkeit nicht und …“
„… und sind auch glücklich“, unterbrach Joey die Uhr.
„Drum marsch heraus aus dem Bett!“ Relais klickten, als die Uhr einen Impuls an das Bett schickte. Dieses begann erst sanft, dann immer stärker zu schaukeln und zu beben, bis Joey wütend heraussprang.
„Schon gut, du Tyrann!“ schrie er. „Einmal werde ich einen großen Hammer nehmen und deine blechernen Eingeweide damit bearbeiten, damit deine verdammte, krächzende Stimme für immer ruhig ist!“
Zornig marschierte er ins Badezimmer. „Ich werde Vati sagen, daß er die Uhr umprogrammieren lassen muß. Jeden Tag das gleiche Gequatsche, da wird man ja verrückt! ,Sei deinem Vater dankbar, daß er es dir ermöglicht …“, spottete er und ahmte das Krächzen der Maschine nach. „Zum Teufel damit!“
 









Er stellte sich auf das rote Viereck, das auf dem Boden markiert war. Das warme Wasser rieselte aus der großen Brause in der Decke auf ihn herab und verschwand glucksend im Abfluß. Glitzernde Arme schoben sich aus den Wänden und wuschen, rieben, klopften und massierten ihn. Nach einiger Zeit versiegte das Wasser, und aus den Wand- und Bodenöffnungen strömte Heißluft, um ihn zu trocknen.

Inzwischen hatte der Kasten auf Grund seiner Programmierung, die die Faktoren „herrschende Wetterlage, Anlaß und Abwechslung in der Kleidung“ miteinander kombinierte, den richtigen Anzug herausgesucht, und Joey zog sich an. Dann ging er in die Küche.
Seine Eltern schliefen noch, deshalb mußte er sich allein das Frühstück bereiten – lassen. Er schaltete den automatischen Herd ein.
Die Sehzellen übermittelten sein Bild dem Gedächtnisspeicher, und der Herd schaltete auf den Komplex „Joey“ um.
„Guten Morgen, Joey, gut geschlafen? Das Wetter ist heute etwas trübe, gerade richtig, um in die Schule zu gehen. Hast du besondere Wünsche für das Frühstück, oder soll ich nach dem üblichen Speiseplan vorgehen?“ Die Maschine klickte erwartungsvoll.
„Das übliche“, erwiderte Joey kurz und widmete sich dem Studium der Telenachrichten. Die statistischen Anzeigen, daß die Geburtenziffern weiterhin im rapiden Absinken begriffen waren, interessierten ihn ebensowenig wie die Nachricht, daß man in Elko, Nevada, einen Haushalt entdeckt hatte, der noch nicht über eine vollautomatische Küche der „United Kitchen Ltd.“ verfügte, eine unbegreifliche Rückständigkeit in der Zeit des technischen Fortschritts. Er wartete auf eine ganz bestimmte Nachricht, die aber nicht kam.
Ein wenig enttäuscht wandte er sich dem Frühstück zu, das einer der Teleskoparme des Herdes gerade auf den Tisch stellte.
Der Tisch klaffte einen Spalt auseinander, und eine Greifklaue zog das Tablett in den Schlitz, nachdem Joey gegessen hatte.
„Glücklichen Schulweg und viel Erfolg im Unterricht“, sagte die Haustür und öffnete sich. Es war wirklich ein höfliches Haus. Zu höflich, fand Joey, dem die rauhe Tonart im Hause seines Freundes Gregg viel besser gefiel.
Er ging aus dem Haus, überquerte einige Transportbänder und blieb dann auf demjenigen stehen, das ihn direkt zur Schule brachte.
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Ein Gewirr von solchen Transportbändern durchzog – sich über- und unterkreuzend – die ganze Stadt. Groß-New York erstreckte sich vom St.-Lorenz-Strom abwärts die Atlantikküste entlang bis zur Chesapeake-Bay und nach Westen bis ins Gebiet der Großen Seen. Dort stieß es mit St-Louis-Chikago zusammen, einer Stadt, die ihren Doppelnamen nur mehr auf Grund ihrer Tradition führte, denn vor langer Zeit sollten es einmal zwei Städte gewesen sein, die diese Namen getragen hatten.
Für größere Entfernungen benutzte man natürlich das Schnellbahn-Netz, das ober- und unterhalb der Erde die einzelnen Bezirke von New York und die Stadt selbst mit den anderen Siedlungszentren verband. Aber die Schule für Joeys Bezirk befand sich in der Nähe seiner Wohnung, und deshalb benutzte er das Transportband.
Es gab eigentlich relativ wenig Schulen – in jedem Bezirk eine, obwohl die einzelnen Bezirke flächenmäßig ungefähr fünfzig Quadratkilometer umfaßten. Aber es waren nicht mehr Schulen nötig, und das hatte verschiedene Gründe.
Zunächst einmal war das Verhältnis zwischen bebauter Fläche und Einwohnerzahl ein trügerisches. Vor einigen Jahrhunderten war die Erde bis zum Bersten überbevölkert gewesen, die Städte waren gewachsen und gewachsen, und Groß-New-York hatte in seiner Blütezeit dreieinhalb Milliarden Menschen beherbergt. Das übrige Land war mit mechanisierten Farmen überzogen, die die Nahrungsmittel für diese Menschenmassen herstellten.
Das geschah aber nicht nur auf die Weise, daß vielleicht Getreide angebaut oder Viehherden geweidet wurden, denn dazu waren die Anbau- und Weideflächen zu klein und die Bevölkerung zu groß. Die Farmen bestanden zum Großteil aus riesigen, glasüberdachten Hallen, in denen in großen Kesseln und Bottichen aus einfachen Grundstoffen ein Nährbrei hergestellt wurde, der, mit Geschmacksstoffen versetzt, in verschiedenen Variationen auf den Markt kam.
Und die Menschheit vermehrte und vermehrte sich.
Bis die Erfindung des Nullzeit-Raumschiffsantriebes die Eroberung der Sterne ermöglichte. Eine ungeheure Auswanderungswelle erfaßte die Erdbevölkerung, und jeder, der nur ein bißchen Energie in sich verspürte, verließ die überbevölkerte, bis ins letzte durchrationalisierte Erde, um sich in den unermeßlichen Weiten des Alls auf irgendeinem Planeten niederzulassen und dort ein freies, von niemandem kontrolliertes und rationalisiertes Leben zu führen.
Zurück blieben die tatenlosen, kraftlosen Schwächlinge, die sich in ihrem automatisierten Gefängnis der Bequemlichkeit wohlfühlten; die Alten, die es auf Grund der wenigen Jahre, die sie noch zu leben hatten, nicht mehr lohnend fanden, die Erde zu verlassen; ein Teil der Wohlhabenden, die sich nicht mehr von ihrem Königreich trennen konnten, das jetzt keines mehr war, da die Untertanen fehlten, und einige wenige, die wirklich aus dem Gefühl der Tradition und Heimatverbundenheit heraus blieben.
So wurden nach und nach die Städte leerer und leerer. Ihre Einwohner konnten sich riesige Wohnungen zulegen, oft Häuserblocks vom nächsten Nachbarn entfernt und doch eng mit allen verbunden, denn die vollkommenen Telekommunikationsmittel machten es überflüssig, persönlich irgendwo anwesend zu sein. Die anderen Gebäude standen leer und wurden von unermüdlichen Automaten instandgehalten.
Die Automation machte ungeheure Fortschritte und schien den Menschen aus allen Funktionen zu verdrängen. Die Maschinen dachten schneller und genauer als ein Mensch. In ihre Planungen zogen sie alle berücksichtigungswürdigen Faktoren ein, so daß es in der Produktion und Verteilung nie zu Stockungen und Mißverhältnissen kam.
Wenn man es ganz genau nahm, waren sie eigentlich auch schöpferisch tätig, denn neue Erfindungen wurden nur mehr auf die Weise gemacht, daß man vorhandenes Wissen plus Überlegungen plus Eigenschaften des gewünschten Produktes in die Maschine programmierte, und meistens kam dann eine neue Maschine heraus. Natürlich waren dieser Tätigkeit Grenzen gesetzt, und es handelte sich immer nur um solche Erfindungen, die auf logischer Weiterentwicklung oder Verbesserung vorhandener Produkte beruhten. Jedenfalls aber waren zur Programmierung bzw. Schaffung neuer Ziele noch Menschen notwendig, die hier eine Aufgabe vorfanden, an der sie arbeiten konnten.
Wenn sie wollten.
Die meisten allerdings wollten nicht. Sie gingen derjenigen Beschäftigung nach, an der sie gerade Spaß hatten. Sie dichteten, komponierten, sangen, spielten, tanzten, führten Theaterstücke auf, und wenn man müde war, setzte man sich vor den Bildschirm. Durch einen Druck auf den Knopf konnte man sich die ganze Welt ins Zimmer holen, wenn sie auch nicht viel anders aussah als die eigene Umgebung. Man konnte seinen Träumen freien Lauf lassen und sich mit der Hauptperson einer der ungezählten Spielhandlungen identifizieren, die jeden Tag über den dreidimensionalen Bildschirm gesandt wurden. Es gab Programme für jedes Alter und jeden Geschmack. Schauspieler standen in Hülle und Fülle zur Verfügung, und dann gab es noch die wundervollen Androiden, deren stählerne Körper mit einem lebenden Zellgewebe überzogen waren und deren glatte Gesichter die ganze Skala menschlicher Regungen widerspiegeln konnten: Heiterkeit und Ernst, Freude und Trauer, Sanftmut und Jähzorn.
Die Menschheit lebte in einer Traumwelt, in einem mechanisierten und automatisierten Kerker. Vom Aufstehen bis zum Niederlegen wurde den Menschen jeder Handgriff abgenommen. Selbst die Träume konnten ausgewählt werden, wenn man Lust dazu hatte. Nur eines paßte nicht in dieses monotone Schema – die Kinder. Deshalb sank die Geburtenrate Jahr für Jahr. Immer weniger Kinder wurden gezeugt und geboren.
Und daher brauchte man nicht mehr Schulen. Viele von ihnen standen sogar vollkommen leer, denn die Mehrzahl der Eltern, die Kinder besaßen, ließen sie durch den Bildschirm unterrichten, und so wurde den Kindern schon von Jugend an die Scheinwelt eingepflanzt, in der sich das tägliche Leben abspielte. Nur mehr wenige Eltern schickten ihre Kinder zur Schule, und das auch nur mehr aus dem Rest eines tief verwurzelten Traditionsbewußtseins, das die mechanische Zivilisation noch nicht ausgelöscht hatte.
 

*

 
Joey wollte gerade seinen Fuß auf die Rolltreppe setzen, als er laut seinen Namen rufen hörte. Die Schreie brachen sich an den Gebäudewänden, und das Echo hallte hohl zwischen den leeren, grauen Häuserschluchten.
Er drehte sich um und sah, wie Gregg vom Zubringerband auf das Hauptband übersprang und ihm dabei zuschrie und zuwinkte. Er wartete, bis ihn das Band herangetragen hatte. Gregg und Joey waren gleichaltrig, und da sie auch die gleichen Interessen besaßen, verband sie eine gute Freundschaft.
„Hallo, Joey, wie geht’s?“ Sie schüttelten sich die Hände und ließen sich von der Rolltreppe in das Innere der Schule tragen.
„Hör bloß auf mit diesen Phrasen!“ erwiderte Joey mürrisch, „ich habe das heute schon einige Male gehört: von der Weckuhr, vom Herd, von der Haustür. Mich juckt es nur so, einmal mit einem Hammer dreinzuschlagen, damit diese blechernen Stimmen verstummen!“
„Genau dasselbe jammere ich meinen Eltern schon seit Monaten vor: daß die Stimmen der Automaten mich immer an eine rostige Türangel erinnern, daß mir das gleiche Gerede tagein, tagaus auf die Nerven geht und so weiter. Und weißt du, was sie beschlossen haben?“
„Nein. Und es interessiert mich auch gar nicht. Sie tun ja doch, was sie wollen, und wir werden nicht gefragt. Aber wartet nur, bis ich einmal erwachsen bin …“ Zornig ballte er seine kleinen Fäuste.
Gregg war durch die Interesselosigkeit Joeys etwas beleidigt. „Na, wenn du es nicht wissen willst …“, schmollte er. „aber ich rate dir, es wenigstens deinen Eltern zu erzählen, vielleicht bekommst du dann auch eine neue Anlage.“ Er schwieg erwartungsvoll.
Joey reagierte, wie er es sich gedacht hatte. „Was habt ihr, eine neue Anlage?“ .
„Jawohl!“ trumpfte Gregg auf, „das neueste Modell. Kein Krächzen und Quietschen mehr, keine heruntergeleierten Redensarten. Morgen wird die neue Anlage installiert werden. Mein Vater hat gesagt, sie stehe mit dem Zentralgehirn in Verbindung, daher besitzt sie praktisch einen unerschöpflichen Wortschatz. Außerdem soll ihre Stimme angenehm klingen und das beste …“, er machte eine effektvolle Pause, „… sie kann in verschiedenen Stimmen sprechen: hoch, tief, männlich, weiblich.“
Er blickte Joey geringschätzig an, und mit der kalten, verletzenden, oft bösartigen Logik der Kinder sagte er: „Was ist da euer Blechhaufen dagegen? Du mußt deinen Eltern Tag und Nacht etwas vorjammern, dann schaffen sie vielleicht auch eine neue Anlage an.“
Joey sah ihn neidisch an und brummte etwas vor sich hin. Auch er hätte eine Neuigkeit zu berichten gehabt, aber Greggs Eröffnungen ließen sie jetzt sehr unbedeutend erscheinen. Er versuchte zu retten, was noch zu retten war.
„Dafür wird bei uns heute etwas installiert, was ihr nicht habt: der neue Wandbildschirm!“
„Wirklich?“
„Ja. Du weißt ja, wie das ist: Eine ganze Wand des Zimmers ist ein Bildschirm, so daß man meint, mitten im Geschehen zu sitzen, das gerade abläuft. Toll, nicht wahr?“
„Nicht schlecht“, gab Gregg zu. „Aber gegen die neue Anlage …“
Sie wurden in ihrem Gespräch unterbrochen, denn die Rolltreppe hatte sie im Lehrsaal abgesetzt. Es waren nicht viele Kinder anwesend. Und jeden Tag wurden es weniger. Die Anwesenden hatten schon ihre Lernhelme aufgesetzt, und Gregg und Joey beeilten sich, es ebenfalls zu tun.
In der Wand an der Stirnseite des Raumes glomm ein rotes Licht auf, ein Relais klickte, und eine mechanische Stimme sagte:
„Guten Tag, Kinder. Nett von euch, daß ihr wieder gekommen seid. Wie immer werden wir zuerst unsere Pflichtgegenstände durchnehmen, dann kann sich jeder mit seinem Lieblingsgebiet beschäftigen.“
Das rote Licht veränderte seine Farbe und verwandelte sich in ein buntes Kaleidoskop. Die Kinder starrten gebannt darauf, und ein leerer Ausdruck trat in ihre Augen. Nachdem sie vollständig in Trance verfallen waren, wurde ihrem Unterbewußtsein das Wissen hypnotisch übermittelt.
Der Unterricht hatte begonnen.
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Nach dem Unterricht trennten sie sich und gingen nach Hause, denn jeder hatte das Bedürfnis, seinen Eltern so schnell wie möglich die Neuigkeiten mitzuteilen.
Joey kam gerade recht, um zu sehen, wie die Techno-Roboter die letzten Handgriffe an der neuen Bildwand vornahmen. Er wollte seinen Eltern gerade mitteilen, daß Greggs Haus eine neue Anlage bekam, aber sein Vater unterbrach ihn nach den ersten Worten.
„Sei jetzt ruhig, das kannst du uns alles später erzählen. Zuerst müssen wir den neuen Bildschirm ausprobieren.“
Er schaltete ein. Erwartungsvoll saßen alle in ihren pneumatischen Sesseln. Es wurde gerade ein Weltraumabenteuer von Captain Russell gesendet, Joeys Lieblingsprogramm, und deshalb schwieg er und starrte gebannt auf den Bildschirm.
Der muskulöse, geschmeidige Androidenkörper Russells kämpfte sich gerade durch ein verfilztes Dickicht. Die Fangarme einer fleischfressenden Pflanze schossen vor, umklammerten ihn und zogen ihn zu ihrem hungrigen Maul heran.
Joey schrie auf, so echt wurde das Geschehen dreidimensional auf die Wand projiziert. Er vermeinte, selber in dem knöcheltiefen Sumpf zu waten, er hörte das Sirren und Zirpen der Insekten, das Stöhnen des Captains, und ein Schwall übelriechender Ausdünstung strömte ihm aus dem Maul der gefräßigen Pflanze entgegen.
Erstaunt wandte er sich an seine Eltern. „Ihr … ihr habt …“, stieß er keuchend hervor.
Sein Vater nickte mit stolzem Lächeln. „Ja, wir haben auch gleichzeitig einen Geruchsautomaten einbauen lassen. Jetzt wirkt alles noch viel echter und natürlicher. – Aber jetzt sei still und paß auf.“
Und gebannt verfolgten sie weiter die Abenteuer Captain Russells, eines von Robotern gelenkten Androiden, der sich mit seinen künstlichen Gliedmaßen den Fangarmen entwand, mit seiner Strahlpistole ein synthetisches Ungeheuer nach dem anderen in Asche und Rauch verwandelte und der seine Zuseher immer tiefer in das Labyrinth von Träumen hineinführte.
 

*
 

Am Abend erzählte Joey seinen Eltern von der neuen Anlage in Greggs Haus. Gleichzeitig klagte er auch, wie eintönig und veraltet seine Weckuhr war, daß aber auch der Herd und alle anderen Mechanismen nicht mehr zu den jüngsten zählten.
Seine Mutter half ihm natürlich. „Da siehst du es wieder, weil du dich um überhaupt nichts kümmerst. Eine Schande ist das – bei deiner Stellung –, daß Greggs Eltern die neue Anlage vor uns besitzen.“
Joeys Vater war die vorgeschriebenen fünfzehn Arbeitsjahre als Programmierer bei der Telescreen-Company tätig gewesen, deshalb war er auch einer der ersten, die sich den neuen Wandbildschirm installieren ließen.
„Aber wir haben ja erst heute den neuen Wandschirm bekommen“, verteidigte er sich. „Ist das vielleicht nichts?“
„Ich gebe ja zu, daß er wunderbar ist“, besänftigte ihn seine Frau, „aber stell’ dir vor, wir bekämen Besuch von Greggs Eltern und die Tür krächzt ihnen dann ihr Willkommen entgegen und der Herd rasselt und quietscht. Was würden die dann über unsere Rückständigkeit denken?“
„Als ob wir jemals Besuch bekommen würden“, brummte Vater Malone, aber laut sagte er: „Ist schon gut, ich werde mich gleich morgen darum kümmern, daß wir als Besteller gespeichert werden. Aber du weißt ja, daß es dann noch einige Zeit dauern wird, bis wir beliefert werden. Wahrscheinlich will jetzt jeder eine neue Anlage haben.“
„Die Hauptsache ist, daß wir als Besteller vorgemerkt sind. Also erledige das gleich morgen.“
Joey freute sich, daß die Sache auf Anhieb geklappt hatte. Die Uhr krächzte ihm ihr „gute Nacht“ entgegen, und mit dem Gedanken an einen großen Hammer, den er jetzt bald benutzen durfte, schlief Joey ein.
 

*

 
Am nächsten Morgen brachten die Telenachrichten endlich die ersehnte Meldung.
Ein Sternenschiff war gelandet.
Aus einem gewissen Sentiment heraus entsandten die verschiedenen Auswandererwelten in unregelmäßigen Abständen Raumschiffe zur Erde. So wie man als erwachsenes Kind hin und wieder die Eltern besucht, so besuchten die Bewohner der verschiedenen Welten hin und wieder Mutter Erde. Und man brachte Geschenke mit. Fremdartige Blumen und Früchte, Lebewesen, seltene Steine und ähnliche Dinge. Manchmal nahm man auch etwas mit, Arbeitsmaschinen, neue Konstruktionen und Erfindungen. Aber eine geregelte Handelsbeziehung bestand nicht. Die Erde besaß außer Maschinen nichts, was sie den anderen Welten geben konnte, aber es wurden nur neue oder verbesserte Maschinen mitgenommen, die dann nachgebaut wurden.
Joey wollte gerade Gregg anrufen, als sich der Bildschirm des Visiphons erhellte und das Gesicht des Freundes erschien.
„Tag, Joey, hast du die Nachrichten gehört?“
„Ja, ich wollte dich soeben anrufen. Wir treffen uns in fünf Minuten bei der Schnellbahn-Haltestelle, ausgemacht?“
„Ausgemacht, Wiedersehen.“
Joeys Vater kam gerade herein und hatte die letzten Worte mitgehört. „Wo wollt ihr denn schon wieder hin? Könnt ihr nicht einmal ein paar Stunden ruhig vor eurem Bildschirm sitzen wie die anderen Kinder?“
Er seufzte und dachte besorgt: Warum gerade mein Junge so komische Anwandlungen hat? Er schlägt ganz aus der Art. Zunächst die Einbildung, in eine Schule gehen zu müssen, wo man doch über den Bildschirm alles genausogut erfährt. Und dann dieses ewige Herumtreiben. Andere Kinder bleiben brav zu Hause, aber die beiden müssen immer irgend etwas unternehmen. Ich muß einmal mit Greggs Vater darüber sprechen, ob sich nichts dagegen tun läßt.
Laut sagte er: „Also, wo willst du schon wieder hin?“
Joey drückte sich herum und wollte nicht recht mit der Sprache herausrücken, denn er wußte, wie sein Vater darauf reagieren würde. Er konnte sich gar nicht vorstellen, daß jemand nicht ein ungeheures Interesse daran hatte.
Es war eine Sache, die sein Herz schneller schlagen ließ, sooft er daran dachte, und es war ihm unbegreiflich, daß man sich nicht mehr dafür interessierte. Immer waren es nur einige Kinder und ein paar Erwachsene, die beruflich damit zu tun hatten, die der Angelegenheit Aufmerksamkeit schenkten.
„Ich … wir …“, begann er und wußte nicht mehr weiter. Dann platzte er heraus: „Ein Sternenschiff ist gelandet!“
Vater Malone zog die Augenbrauen in die Höhe: „Na und?“
„Wir …. wir möchten hinausfahren und es uns ansehen.“
Jetzt war es heraus. Joeys Vater schnappte zuerst nach Luft, lief rot an, dann brüllte er los: „So, ansehen wollt ihr es euch, ha! Und warum, wenn ich fragen darf?“
„Nun …“, Joey duckte sich. „Es ist doch … es landet so selten eines … und …“
Er wußte nicht, was er sagen sollte. Warum eigentlich? Was trieb ihn und noch einige wenige andere zum Sternenschiff hinaus? Von den vielen Bildschirmabenteuern her wußte er ja, wie ein Raumschiff aussah. Er kannte verschiedene Welten, Mars, Venus, den sonnendurchglühten Merkur, aber immer, wenn er hörte, daß ein Sternenschiff auf der Erde gelandet war, durchzuckte es ihn wie ein elektrischer Schlag. Er wollte, er mußte ein Sternenschiff einmal in Wirklichkeit sehen. Bis jetzt war er zu klein gewesen und hätte nie die Erlaubnis bekommen, zum Raumhafen zu fahren, aber bei der letzten Landung eines Schiffes hatten sich Gregg und er geschworen, beim nächstenmal hinauszufahren, und wenn sie von zu Hause davonlaufen müßten.
„Ich will es mir ansehen“, sagte er fest, „und du kannst mich von mir aus einsperren, ich werde doch einen Weg finden, zum Raumhafen zu kommen.“
Sein Vater versuchte, ihn jetzt mit anderen Argumenten davon abzuhalten. „Schau, Joey“, sagte er und war bemüht, sich zu beherrschen und ruhig zu sprechen, „du bist ein vernünftiger Junge und schon bald erwachsen. Du weißt doch, daß es auf anderen Welten viele Bakterien und Krankheitserreger gibt, die uns gefährlich werden können. Stell’ dir vor, was passiert, wenn du eine Seuche einschleppst, die uns alle tötet. Das willst du doch nicht, oder?“
Joey erwiderte trotzig: „Die Raumfahrer können ja gar keine Seuchen einschleppen, weil sie, bevor sie von Bord gehen, unter eine Strahlendusche müssen, die alle Krankheitskeime und Bakterien abtötet. Du siehst, es ist ganz ungefährlich, Papa. Darf ich jetzt gehen?“
„Wo hast du denn diesen Blödsinn her?“ fuhr ihn Vater Malone an.
„Mein Lieblingsgegenstand in der Schule ist …“ Er biß sich auf die Lippen.
„Aha. Daher hast du also diese Weisheiten und all die dummen Gedanken. Kein Wunder, daß die Eltern die Kinder nicht mehr zur Schule schicken wollen. Auch mir war sie ja von Anfang an nicht sympathisch. Ab morgen wirst du zu Hause bleiben. Wenn du etwas wissen willst, kannst du es auch über den Bildschirm erfahren. Nun gut, dafür kannst du zum Sternenschiff hinausfahren, aber es ist das erste und letzte Mal, verstanden? Und sei ja vorsichtig, berühre nichts, nimm nichts an und bleibe nicht zu lange aus!“
Joey jauchzte auf. Er durfte zum Sternenschiff hinaus!
„Danke, Papa.“ Er umarmte ihn, schrie die Haustür an, sich zu öffnen und sprang geschwind von einem Gleitband zum anderen.
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Erst als sie in der Schnellbahn saßen, kam er dazu, sich mit Gregg zu unterhalten.
„Hat dir dein Vater auch einen Vortrag gehalten über Gefahren und so?“ fragte ihn Gregg. „Der meine wollte überhaupt nicht mehr aufhören. Erst als ich ihm sagte, du dürftest auch gehen, hat er zögernd seine Zustimmung gegeben. Ich weiß nicht, warum sie alle solche Angst haben.“
Auch Joey wußte es nicht. Es war die Angst vor dem Einbruch in das uniforme Denken und Handeln, die Angst vor dem neuen Wagen, der über die ausgefahrenen Gleise rollte. Alles, was von außen kam, brachte Unruhe in das geordnete Dasein, wirbelte Staub auf, den man lieber liegen ließ. Man konnte den Raumfahrern nichts geben und man brauchte nichts von ihnen, deshalb wollte man in Ruhe gelassen werde. Nur die Neugierde der Kinder hatte man teilweise noch nicht ausrotten können. Sie waren es, die mit glänzenden Augen den Nachrichten lauschten, wenn von gelandeten Sternenschiffen die Rede war.
Und jetzt waren Gregg und Joey auf dem Weg zum Raumhafen. Obwohl die Schnellbahn mit über vierhundert Stundenkilometer in ihrer luftleeren Röhre dahinschoß, dauerte ihnen die Fahrt viel zu lange. Unruhig rutschten sie auf ihren Sitzen hin und her. Sie waren die einzigen Passagiere in dem riesigen Waggon, der früher einmal ungeheure Menschenmassen tagtäglich zum Raumhafen transportiert hatte.
Aber das war schon lange her. Damals waren alle, die nur die geringste Regung verspürten, zu den Sternen ausgewandert und hatten eine fast leere Welt zurückgelassen, die immer noch leerer wurde, weil in jeder Generation weniger Kinder geboren wurden. Man konnte sich ausrechnen, wann der letzte Mensch auf der Erde sterben würde. Und was dann?
Aber an dies alles dachten Joey und Gregg nicht. Sie waren noch zu jung, um diese Schlußfolgerungen ziehen zu können, und wer weiß, ob sie jemals dazu fähig sein würden. Denn die Menschen, die auf der Erde zurückgeblieben waren, hatten das Denken verlernt. Nach, und nach hatten ihnen die Maschinen jegliche körperliche und geistige Arbeit abgenommen.
Ein Auto fährt schneller, als ein Mensch laufen kann, das Flugzeug und die Rakete verleihen dem Menschen erst die Flügel, von denen er seit Urzeiten schon träumte, ein Kran oder eine hydraulische Presse ist den Kräften eines Menschen tausendfach überlegen – und ein Elektronengehirn denkt schneller und exakter als ein Mensch.
Natürlich sind das alles noch keine Nachteile, denn dazu ist ja dem Menschen Verstand gegeben worden, damit er sich Hilfsmittel schaffen konnte, die seine körperlichen und geistigen Kräfte ergänzen. Aber der Mensch muß über den Maschinen stehen und nicht unter ihnen, sonst wird er selbst zu einer – einer sehr mangelhaften, objektiv betrachtet.
Endlich hielt die Schnellbahn an. Sie traten aus der Einstiegsschleuse. Rolltreppen brachten sie schnell an die Erdoberfläche, und Gleitbänder trugen sie bis zur Empfangshalle, hinter der sich das weite Landefeld des Raumhafens erstreckte.
Joey und Gregg sahen den Raumhafen zum erstenmal in Wirklichkeit. Und sie bemerkten, daß sie das Bild der Telenachrichten immer getäuscht hatte. Auf dem Bildschirm sah das Landefeld wie eine makellos weiße Ebene aus, und erst aus der Nähe erkannte man die Risse im Kunststoffbelag, die Grasbüschel, die aus ihnen hervorwuchsen, die deutlichen Anzeichen von Verfall. Die Roboter, die den Raumhafen pflegten, hielten nur eine kleine Fläche instand, die für die einzelnen Raumschiffe, die in großen zeitlichen Abständen hier landeten, vollauf genügte.
Sie durchquerten die Empfangshalle und liefen über das Landefeld auf die schlanke Metallnadel zu, die in der Mitte des Feldes die Sonnenstrahlen reflektierte. Alle Ermahnungen und Warnungen waren vergessen. Der silberne Pfeil gleißte und blinkte und zog sie mit magischer Gewalt an.
Keuchend hielten sie vor den Landestützen, legten den Kopf in den Nacken und ließen den Blick über die glänzende, stromlinienförmige Hülle gleiten. An schwarzen Buchstaben blieb er hängen.
„S-i-l-b-e-r-v-o-g-e-1“, buchstabierte Joey. Ja, es war ein gewaltiger Silbervogel, der hier mit zusammengefalteten Schwingen kauerte, bereit, auf einen Wink sich zu erheben, seinen Schnabel auf die fernen, glitzernden Sterne zu richten und mit mächtigem Flügelschlag in Sekundenschnelle zu enteilen.
Die beiden Knaben wagten nicht, ein Wort zu sprechen. Stumm standen sie da und starrten ehrfurchtsvoll das Sternenschiff an. Seine silberne Hülle schien ihnen von fernen Welten zu erzählen, von eisigen Schneefeldern, glühenden Wüsten, dampfenden Dschungeln, von blauen, weißen und roten Sonnen. Eine merkwürdige Aura ging von dem Schiff aus, hüllte sie ein und drohte ihren Geist auf den Schwingen des Silbervogels davonzutragen.
Sie wußten nicht, daß es Fernweh war.
„He, Ben, komm mal her!“ ertönte hinter ihnen eine Stimme, und sie zuckten erschrocken zusammen. „Da hat sich doch tatsächlich jemand aus seiner Höhle getraut. Na, ihr Burschen, gefällt euch unser Silbervogel?“
Angsterfüllt drehten sie sich um. Der Raumfahrer sah ihre erschrockenen Mienen und lachte belustigt auf. Er war groß und breitschultrig, trug eine enganliegende, schwarze Kombination und sah fast so aus wie Captain Russell. Sein tiefgebräuntes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, als er sagte:
„Na, ihr braucht nicht so ängstlich dreinzusehen, ich fresse euch schon nicht. Oder spielen wir in euren Märchen vielleicht die Rolle des Schwarzen Mannes? – Wenn man euch überhaupt Märchen erzählt“, setzte er dann hinzu, und sein Gesicht bekam einen zweifelnden Ausdruck.
„Was ist denn los, Bruce?“ – Der zweite Raumfahrer kletterte aus der Einstiegluke.
„Oh, Besuch! Freut mich sehr.“
Er streckte ihnen die Hand entgegen. Zögernd ergriffen sie sie. Ben war etwas kleiner als Bruce, aber genauso gebräunt, und auch er steckte in einer schwarzen Kombination.
„Na, ich sehe, daß ihr eine Menge Fragen auf dem Herzen habt, oder?“
Sie nickten.
„Dann schießt los.“
Nach einer kleinen Pause sprudelten sie die Fragen nur so hervor, daß Bruce lachend abwehrte und sagte: „Langsam, langsam, Burschen, schön der Reihe nach. Also, nochmals von vorne.“
„Von wo kommt ihr denn her?“ fragte Joey, und seine Stimme zitterte vor Aufregung.
„Wir kommen von einem Planeten der Sonne Aldebaran, den wir Maine getauft haben, weil die meisten Einwanderer aus diesem Teil des Landes stammten.“
„Und wie sieht es dort aus? Auch so schrecklich wie auf den Planeten, auf denen Captain Rüssel immer Abenteuer zu bestehen hat?“
„Wer ist Captain Russell?“
Sie erklärten es ihm. Bruce lachte und sagte: „Da sind ja die Welten Captain Russels harmlos dagegen. Bei uns gibt es Ungeheuer, die sind so groß wie … wie der Wolkenkratzer dort, die können mit Leichtigkeit unseren Silbervogel verspeisen, und dann haben wir noch wilde Eingeborene, die immer unsere Frauen verschleppen und …“
Ben unterbrach ihn. „Ach, hör’ doch auf“, sagte er ärgerlich, „du siehst ja, die Kinder glauben dir dein ganzes blödsinniges Geschwätz.“ Er deutete auf Joey und Gregg, die Bruce mit großen Augen und offenem Mund anstarrten.
„Glaubt ihm nichts“, sagte Ben, „er ist ein großer Aufschneider.“
Bruce lächelte ein wenig sauer. „Ich wollte euch nur ein bißchen zum Narren halten und beweisen“, erwiderte er ernst, „daß man den Bildschirmabenteuern nicht immer trauen darf. Nein, unsere Welt sieht fast genauso aus wie die Erde, auch auf ihr gibt es Meere, Wälder, Berge, Wüsten. Natürlich sind die Vegetation und die Tierwelt etwas verschieden, aber wir, die wir dort aufgewachsen sind, kennen ja nichts anderes, und uns erscheint unsere Heimat so schön wie euch die Erde.“
„Wir finden sie gar nicht so schön, die Erde“, warf Joey ein. „Aber es sind nur sehr wenige, die so denken.“
Bruce nickte. „Ich weiß. Man hat uns schon auf Maine aufmerksam gemacht, was wir hier vorfinden würden: Menschen, die den ganzen Tag in einem tranceähnlichen Zustand verbringen und in einer Traumwelt leben, die sie sich mittels der Maschinen selbst geschaffen haben. Warum macht ihr eigentlich nicht Schluß damit? Ihr seid so wenig und habt die ganze Erde für euch. Ich würde hinausziehen aufs Land, in die Wälder, mir am Ufer eines hübschen Sees ein kleines Häuschen bauen und …“
Er brach ab, weil ihn Ben anstieß. „Das sagt sich so leicht“, bemerkte er, „Aber glaubst du nicht auch, daß es sehr schwierig sein würde, eine Zivilisation von Grund auf zu verändern? Denke doch nur an die vielen Automaten, die sie haben. Sie können sich doch nicht einmal einen Nagel selbst einschlagen oder eine Eierspeise zubereiten. Glaubst du, daß man diese Abhängigkeit von den Maschinen von heute auf morgen ändern kann?“
„Ich werde einmal nicht so wie die übrigen Leute sein“, behauptete Joey tapfer. Er wußte nur nicht, daß schon viele vor ihm in ihrer Kindheit die Absicht gehabt hatten, aus der Gleichförmigkeit auszubrechen. Aber wie ein altes Sprichwort sagt: Steter Tropfen höhlt den Stein. Langsam aber sicher wurden sie abgeschliffen, eingepaßt in den reibungslosen Ablauf der Maschine, die ihre Zivilisation darstellte, und sie gingen unter in der namenlosen Masse.
„Ist zwar eine löbliche Idee von dir, Kleiner, aber …“ Bruce machte ein zweifelndes Gesicht. „Ich weiß nicht, ob es dir gelingen wird. Wie heißt du denn überhaupt? Unsere Namen kennst du ja schon.“
Joey wurde ganz rot vor Stolz. Ein Raumfahrer wollte seinen Namen wissen! Vielleicht erzählte er auf seiner Heimatwelt von ihm. Vor lauter Aufregung brachte er kein Wort heraus.
„Ich … ich heiße Joey. Joey Malone. Und das ist mein Freund Gregg.“
Bruce kratzte sich nachdenklich am Kopf. „So, so, Joey, du willst also einmal nicht so werden wie die anderen Erdbewohner. Ich wünsche dir recht viel Glück, daß dir das gelingen möge.“
„Ben …“ Er drehte sich zögernd zu dem anderen Raumfahrer um. „Die beiden gefallen mir. Sie haben Mumm in den Knochen. Warum nehmen wir sie eigentlich nicht mit? Hier versauern sie doch nur und werden schließlich genauso stumpfsinnig wie die anderen Leute.“
Joey glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Das Blut raste durch seine Adern, pochte in seinen Schläfen, und ein Schwindel erfaßte ihn.
„Wenn er noch ein Wort sagt, falle ich in Ohnmacht“, dachte er, aber Bens Worte rissen ihn aus seinen Träumen.
„Bist du verrückt geworden, Bruce!“ Ben tippte sich an die Stirn. „Die kosmische Strahlung hat dir wohl deine Gehirnwindungen durcheinandergebracht! Glaubst du, ich habe Lust, mich vor den Interstellaren Gerichtshof schleppen und wegen Menschenraubs anklagen zu lassen? Die Bürschchen hier sind doch noch nicht volljährig, und ihre Eltern geben ihnen niemals die Erlaubnis, mitzukommen.“
Bruce lächelte entschuldigend. „Na ja, war ja nur so eine Idee von mir.“ Dann wandte er sich an die Kinder. „Aber wenn wir die Möglichkeit haben, schauen wir wieder einmal vorbei und dann –“, er zwinkerte ihnen zu, „– könnt ihr ja wohl selbst über euer Schicksal bestimmen. Dann nehmen wir euch mit. – Wenn ihr noch wollt“, setzte er leise hinzu.
Die Unterhaltung wurde für Gregg und Joey langsam zuviel. Sie waren vollkommen verwirrt und wußten nicht mehr ein noch aus. Ben erkannte ihre Verwirrung und sagte:
„Wir müssen uns jetzt verabschieden. Wir starten in einer halben Stunde. Wenn ihr wollt, könnt ihr unseren Start von der Empfangshalle aus verfolgen. Aber zum Abschied wollen wir euch noch ein kleines Geschenk überreichen, damit ihr euch manchmal an uns erinnert. Nicht wahr, Bruce?“
„Aber sicher. Ich hole sofort etwas.“
Gebannt starrten sie ihm nach, wie er mit geschmeidigen Bewegungen die Leiter zur Einstiegluke hochkletterte. Sie würden ein Geschenk erhalten, hatte Ben gesagt, ein Ding, das nicht von der Erde stammte!
Ein Glücksgefühl durchströmte sie, und Joey mußte tief schlucken, um seine Tränen zurückzuhalten.
Bruce kletterte wieder herunter. „So, da habe ich etwas gefunden. Hoffentlich gefällt es euch. Hier, das ist für dich, Gregg.“
Er überreichte Gregg ein diskusförmiges Ding von tiefblauer Farbe. Seine Oberfläche wurde von einer lederartigen, faltigen Haut gebildet. Dicke, schwarze Borsten standen nach allen Seiten ab, und aus dem vorderen Teil des Diskus wuchs eine faustgroße, knollenähnliche Erhebung heraus.
„Das ist ein Lebewesen aus unseren Meeren, in getrocknetem Zustand. Wir haben sie Flundern getauft, weil sie eine gewisse Ähnlichkeit mit den irdischen Fischen gleichen Namens haben. Bei Nacht glüht die Haut in einem phosphoreszierenden Schimmer. – Und das hier ist für dich, Joey.“
Er hielt Joey eine kleine Schachtel hin. Zögernd griff dieser danach.
„Nur keine Angst, es ist nichts Gefährliches drin. Mach’ auf und du wirst es sehen.“
Ben hatte die Schachtel erst jetzt zu Gesicht bekommen.
„Aber das ist doch …“ protestierte er, aber Bruce brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
„Psst, sei ruhig“, flüsterte er leise, damit ihn die Kinder nicht hören konnten. „Ich weiß, was du sagen willst. Ja, es ist unser Schiffs-Talisman, aber ich glaube, Joey hat Glück nötiger als wir. Er braucht etwas, das ihn intensiv genug an uns erinnert, damit er nicht in den gleichen Zustand verfällt wie alle anderen Erdbewohner. Vielleicht behält er durch diese Erinnerung an uns seine geistige Aktivität und findet ein paar Gleichgesinnte, und vielleicht –“, er machte eine gedankenvolle Pause, „– beginnen sie, die anderen Menschen aus ihrer Lethargie zu wecken.“
Ben blickte ihn abschätzend an. „Keine üble Idee von dir“, gab er zu. „Aber hoffentlich bleibt nicht alles nur ein Traum.“
„Das eine sage ich dir“, antwortete Bruce, „ich werde alles dransetzen, damit wir nach einigen Jahren von der Föderation den Auftrag bekommen, uns wieder einmal um die Erde zu kümmern. Und ich werde diese Burschen, insbesondere Joey, suchen. Das ist mein fester Vorsatz.“
„Wir werden ja sehen“, meinte Ben.
Joey hatte nicht auf ihr Gespräch geachtet, denn er war fieberhaft damit beschäftigt, die Schachtel zu öffnen. Endlich hatte er den Deckel abgehoben. Er griff in das Kästchen und holte einen ovalen Stein heraus, der auf einer Seite einen schmalen Spalt, der gegen die Mitte zu breiter wurde, aufwies. An diesem Spalt konnte man erkennen, daß das Innere des Steins zum größten Teil hohl sein mußte.
„Halte ihn gegen die Sonne, Joey“, sagte Bruce.
Als die Sonnenstrahlen den Stein trafen, schien er ein eigenes Leben zu entfalten. Er glühte auf und strahlte in allen Farben des Spektrums. Sobald Joey nur ein wenig seine Hand drehte, veränderte sich seine Farbe. Im Augenblick strahlte er in einem gleißenden Weiß, vor dem man die Augen schmerzhaft zusammenkneifen mußte, dann wechselte ein sanfter Gelbton in blutiges Rot, ein giftiges Grün verlieh Joeys Gesicht einen geisterhaften Ausdruck, und in den weitaufgerissenen Augen spiegelte sich ein strahlendes Blau.
„Und jetzt mußt du dein Ohr an den Spalt legen.“
Joey tat, wie ihm geheißen. Zuerst vernahm er nichts, weil ihn der Lärm der Umgebung ablenkte. Aber als er sich konzentrierte und sein Gehör den übrigen Geräuschen verschloß, vernahm er es.
Joey erinnerte sich an eine Geschichte mit Muscheln, daß man – wenn man sie ans Ohr hielt – hören konnte, wie das Meer in ihnen rauschte. Der Stein mußte eine ähnliche Eigenschaft besitzen.
Zuerst vernahm er nur ein schwaches Murmeln. Dann zitterte ein silberheller Ton durch den Hohlraum, als schlüge die Saite einer Harfe an. Das Murmeln verstärkte sich und wuchs zu einem mächtigen Rauschen. Joeys Gedanken wirbelten durcheinander, und er wurde von dem Strudel mitgerissen. Der zarte Ton klang wieder auf, von irgendwoher kam die Antwort. Die Strahlen der Sonne zauberten verwirrende Farbkompositionen auf sein Gesicht, und er war in dieser Symphonie aus Tönen und Farben gefangen.
Sattes, tiefes Blau … tosendes, schäumendes Wasser … sprühende Gischt … träge Schatten, schwerelos hindurchgleitend … brausende Akkorde, getragen von Schwermut und Gleichförmigkeit …
Die Hand zuckte nervös, und das Spektrum veränderte sich.
Schmerzende, gleißende Helle … giftige, gelbe Splitter, sich zermürbend in das Gehirn bohrend … eine Kakophonie schriller Laute …
Stöhnend drehte er die Hand.
Beruhigendes Grün … rauschende Wälder, wogende Wiesen … Hornklänge der Lebensfreude … bunte Tupfen des Übermuts … und wieder das Grün … einschläfernd, beruhigend …
Verwirrt schlug er die Augen auf. Was war das für ein Traum gewesen? Sein Blick fiel auf den Stein in seiner Hand. Langsam kehrte die Erinnerung zurück.
„Was … was ist das?“
Bruce strich ihm über die Haare.
„Wir nennen ihn Glücksstein. Man findet ihn auf unserer Welt, aber es ist ein sehr seltener und sehr seltsamer Stein. Er verstärkt gewissermaßen die unterbewußten Eindrücke und formt eine Art Traum daraus. Aber es ist eine andere Art von Traum als der, den eure Maschinen erzeugen. Man wird nicht träge und lethargisch davon, sondern von neuer Energie beseelt. Und das, glaube ich, braucht ihr hier. Das und Glück.“
Er räusperte sich.
„Jetzt aber endgültig: Lebt wohl!“ Er reichte ihnen die Hand. Auch Ben verabschiedete sich. Dann kletterten sie die Leiter zur Einstiegsluke hoch.
Bevor sie die Schleusentür zuschwangen, winkten sie noch einmal zurück.
Auch Joey und Gregg winkten, und sie achteten nicht darauf, daß ihnen die Tränen die Wangen herunterliefen. Dann drehten sie sich um und gingen zum Empfangsgebäude zurück, um den Start des Silbervogels zu beobachten.
Zuerst züngelten kleine Flämmchen aus den Düsen. Dann schoß ein mächtiger, blendendweißer Plasmastrahl aus dem Triebwerk und hob das Raumschiff langsam vom Boden ab. Es zitterte ein wenig und schien an unsichtbaren Fesseln zu zerren, die es auf der Erde festhalten wollten. Der Feuerschweif peitschte brüllend den Boden und wirbelte mächtige Staubwolken auf. Immer schneller stieg jetzt das Schiff, und seine gleißende Spitze leuchtete im Sonnenlicht wie eine Fackel, die langsam emporschwebte. Bald war der Silbervogel nur mehr als winziges, schwarzes Pünktchen zu erkennen, und dann war auch dieses verschwunden.
Joey und Gregg aber standen noch lange da und blickten dem Schiff nach, und ihre Gedanken waren von der Erde genausoweit entfernt wie das Sternenschiff.
 

*

 
Während der Heimfahrt mit der Schnellbahn redeten sie sehr wenig. Jeder betrachtete sein Geschenk und hing seinen Gedanken nach. Kurz bevor sie aussteigen mußten, sagte Joey:
„Wir müssen unsere Geschenke verbergen, sonst nehmen unsere Eltern sie uns weg.“
„Du hast recht“, erwiderte Gregg. „Ich werde mich leise hineinschleichen und meine Flunder unter meinen Spielsachen verstecken. Die schauen meine Eltern nie an.“
„Das ist eine gute Idee“, stimmte ihm Joey zu. „Das werde ich auch tun. Und wenn sie unser Geschenk zufällig entdecken, sagen wir einfach, daß es ein neues Spielzeug wäre. Den Unterschied merken sie ja doch nicht.“
Dann schwiegen sie wieder.
 

*

 
Die Jahre vergingen.
Joey war ebenso wie sein Vater Programmierer geworden, obwohl es eigentlich nicht mehr viel zu programmieren gab, und auch Gregg hatte sich diesen Beruf gewählt.
Die Sternenschiffe waren immer seltener gekommen. Anfangs fuhren Joey und Gregg zu jedem gelandeten Schiff hinaus, aber es waren keine solchen Leute wie Bruce und Ben mehr darunter. Die meisten behandelten sie verächtlich und von oben herab, und das Feuer ihrer hochgeschraubten Hoffnungen und Erwartungen flackerte nur mehr sehr schwach.
Und dann blieben die Sternenschiffe ganz aus. Anscheinend hatte man jegliches Interesse an der Erde verloren.
Da erlosch das Feuer.
Zumindest bei Gregg. Bei Joey blieb ein schwelender Gluthaufen übrig, der ihn quälte und brannte und der manchmal zu einer schwachen Flamme entfacht wurde, wenn er den Glücksstein in die Hand nahm.
Aber er erinnerte sich an Bruce und Ben wie an einen schönen Traum, und der Glücksstein erschien ihm als Symbol vergänglicher Hoffnung.
In den Nächten wälzte er sich unruhig auf dem unsichtbaren Podest seines Gravobettes herum und fand keinen Schlaf. Immer wieder grübelte er nach, wie er dieser öden und toten Welt entkommen könnte. Trotz aller Maschinen und Automaten gab es eines auf der Erde nicht: ein Raumschiff. Alle vorhandenen Schiffe waren mit Auswanderern vollgestopft worden, die Zurückgebliebenen hatten kein Interesse an den Sternenschiffen, und wenn auch vielleicht noch in irgendeinem verstaubten Archiv Konstruktionspläne liegen mochten, so gab es niemanden, der es wußte und den es interessierte.
So war Joey auf einer Welt gefangen, auf der der Raumflug entwickelt worden war – und doch konnte er ihr nicht entfliehen.
Er stieß ein bitteres Lachen aus. Die Schwachen und Tatenlosen würden aussterben, und die Auswanderer, die die Sterne erobert und ihre Planeten kolonisiert hatten, würden – wenn die Erde wieder frei war – zurückkehren und ihren Ursprungsplaneten kolonisieren. Eine groteske Situation.
Und mit jedem Tag steigerte sich diese Tragikomödie. Er hatte schon unzählige Male versucht, seine Mitmenschen aufzurütteln, war aber überall auf Ablehnung und Verständnislosigkeit gestoßen. Es gab nur ein Mittel, dem sinnlosen Treiben Einhalt zu gebieten: Man mußte alle Maschinen und Automaten zerstören, damit die Menschheit sich wieder auf sich selbst besann.
Aber abgesehen von der organisatorischen Schwierigkeit dieses Unternehmens würde eine solche Radikalkur wahrscheinlich der geringste Teil der Menschheit überleben, wenn es überhaupt Überlebende gab.
Er wälzte sich herum und verfiel in einen unruhigen, mit wilden Träumen erfüllten Schlaf.
Am nächsten Morgen erfuhr er durch die Telenachrichten, daß ein Sternenschiff gelandet war.
 

*

 
Mit fiebrigen Augen starrte er auf die Bildwand. Die Kamera glitt näher an das Schiff heran, und man konnte erkennen, daß die silbrig schimmernde Hülle viele Kratzer und Flecken aufwies. Die Kamera schwenkte nach oben und erfaßte den Namen des Schiffes.
Silbervogel.
Die Nachrichten waren zu Ende, aber Joey saß immer noch vor der Bildwand. Eine Mauer umgab ihn und kapselte ihn von der Welt ab, er sah und hörte nichts außer: Silbervogel … Bruce und Ben … Sie haben ihr Versprechen erfüllt … Silbervogel … Jetzt muß auch ich meines halten … Bruce und …
Schwerfällig stand er schließlich auf und ging in sein Zimmer. „Öffne dich!“ sagte er zu dem Kasten, holte den Glücksstein heraus und hielt ihn an sein Ohr.
„Warum nehmen wir sie eigentlich nicht mit?“ flüsterte der Glücksstein.
„Sie sind doch noch nicht volljährig“, zischte es aus dem Hohlraum.
„Hier versauern sie aber und werden genauso stumpfsinnig wie die anderen Leute.“
„Später können sie selber über ihr Schicksal bestimmen“, sagte der Stein.
„Ja, jetzt kann ich es“, erwiderte Joey heiser. „Aber will ich jetzt noch fort?“
Er wandte sich um, und sein Blick glitt über das Gravobett, die Bildwand, den automatischen Herd. Sein Inneres war zerrissen. Der eine Teil, der hierbleiben wollte, sagte:
„Draußen erwartet dich Mühsal und Plage, Joey. Wer wird dir dein Essen kochen? Welches Bett wird dich in den Schlummer wiegen? Wer wird dir alle Arbeit abnehmen?“
Und der andere Teil, der diesem automatisierten Gefängnis entfliehen wollte, erwiderte: „Aber dort draußen darfst du konstruktiv denken, darfst du entscheiden, was zu tun ist und dir nicht von Maschinen Befehle erteilen zu lassen.“
Er stützte den Kopf in seine Hände. Er wußte nicht, was er tun sollte. Sollte er das alles hier im Stich lassen, um einem Traum nachzueilen? Es war schön gewesen, davon zu träumen, aber jetzt, da der Augenblick der Entscheidung gekommen war, schreckte er vor dem Entschluß zurück. Wer weiß, vielleicht war er gar nicht dazu geschaffen, dort draußen zu überleben? Vielleicht war er schon so in das Schema seiner Welt gepreßt, daß sein Fortgang von ihr sein Tod sein würde.
Er beschloß, Gregg anzurufen, aber dieser meldete sich nicht.
„Mr. Gregg Parker ist gerade an die Traummaschine angeschlossen“, quäkte ihm die automatische Auskunft entgegen. „Er darf jetzt nicht gestört werden. Würden Sie mir bitte mitteilen, was ich ihm ausrichten soll, wenn er wieder zu sprechen ist?“
„Nein! Ich komme selber hin!“ Sinnloser Zorn hatte Joey erfaßt. Dort draußen auf dem Landeplatz stand der Silbervogel und war bereit, sie mitzunehmen. Und Gregg lag unter der Traummaschine!
Die Traummaschine war erst vor kurzem auf den Markt gekommen. Sie stellte eine raffinierte Mischung von Bildwand und Hypnosegerät dar. Wenn man sich an die Traummaschine anschloß, konnte man sich mit jeder beliebigen Person des Fernsehstückes identifizieren, und man erlebte die Abenteuer praktisch selbst. Man schwitzte, stöhnte, fluchte mit der übernommenen Person, man teilte ihre Freuden und ihren Schmerz. Man war sie.
Die Tür zu Greggs Wohnung protestierte und wollte ihn nicht einlassen. Kurz entschlossen hieb er auf den Notschalter, und sie öffnete sich. Er stürmte in das Zimmer, in dem sich die Traummaschine befand.
Gregg lag auf dem Gravobett und bot einen erschreckenden Anblick. Sein Kopf sah aus wie ein Medusenhaupt. Eine eng anliegende, metallen schimmernde Kappe bedeckte ihn, und aus ihr sproß eine Anzahl von Drähten hervor, die in einen unförmigen Kasten mündeten, der mit Lämpchen und Skalen übersät war. Mit weitaufgerissenen, leeren Augen starrte Gregg auf die Bildwand, auf der gerade Captain Russell ein aufregendes Abenteuer bestand.
Joey zögerte einen Augenblick, dann stellte er kurz entschlossen die Traummaschine ab.
Gregg fuhr hoch, blinzelte verwirrt, nahm die Kappe ab und blickte Joey vorwurfsvoll an. Benommen sagte er:
„Was soll das? Wie kommst du überhaupt herein? Ich habe der Tür doch den strikten Befehl erteilt, keinen hereinzulassen!“
„Ich habe den Notknopf gedrückt. Und jetzt höre mir zu: Wenn du schon so scharf darauf bist, Abenteuer zu erleben, dann stehe ich jetzt auf und komme mit. Das größte Abenteuer deines Lebens wartet auf dich.“
„Was … was meinst du damit?“
Statt einer Antwort zog Joey den Glücksstein aus seiner Tasche.
„Erinnerst du dich noch daran?“
„Äh … ja“, erwiderte Gregg zögernd. „Ich muß doch auch irgendwo so ein Geschenk haben. Waren nette Burschen, die beiden Raumfahrer. Aber wozu zeigst du mir diesen Stein? Du weißt, daß es ein schöner Traum war, den wir in unserer Jugend gehabt haben. Ich glaube, alle Jungen haben ähnliche Träume. Aber jetzt, da wir erwachsen sind, haben wir uns schon unserer Welt angepaßt und ihre Vorteile erkannt. Außerdem ist schon lange kein Raumschiff mehr gelandet, und ich fürchte, dies wird auch nie mehr der Fall sein.“
„Deine Befürchtungen sind nicht zutreffend. Heute ist der Silbervogel angekommen.“
„Wer?“
Gregg bemühte sich, seine Benommenheit abzuschütteln. Er erhob sich und schritt erregt im Zimmer auf und ab. Captain Russell focht auf der Bildwand immer noch seinen Kampf aus, und entschlossen stellte Gregg sie ab.
„Was sollen wir tun?“
„Deshalb kam ich ja zu dir“, sagte Joey. „Ich konnte mich allein zu keiner Entscheidung durchringen. Aber als ich dich hier an die Maschine gefesselt sah, praktisch mehr ihr Sklave als ihr Beherrscher, da bin ich zu einem endgültigen Entschluß gekommen, Ich habe es satt. Ich habe genug von diesem mechanisierten Alptraum. Egal, wie du es dir überlegst: Ich fliege mit. – Das heißt, wenn sie mich überhaupt mitnehmen“, setzte er dann mit einem leisen Zweifeln in seiner Stimme hinzu.
Gregg spielte nervös mit seinen Fingern. „Du läßt also alles hier im Stich, wie?“
„Wie soll ich das verstehen?“
„Du gehst fort und es ist dir ganz egal, was mit den anderen Erdbewohnern geschieht! Du verläßt einfach deinen Posten als Programmierer und … ach, zum Teufel!“ Mit einer hilflosen Geste zeigte er auf die Maschinen und Automaten. „Ist ja alles Blödsinn, was ich sage. Ich beneide dich. Du hast ganz recht, wenn du diesem Irrenhaus hier entfliehst. Aber du warst schon immer der Aktivere von uns beiden. – Ich kann nicht fort von hier. Ich habe mich zwar eingewöhnt, aber ich bin nicht vollkommen glücklich, das weißt du, doch ich kann nicht fort. Ich glaube, wenn ich das erstemal die Erde als Kugel sähe, würde mir das Herz brechen.“
Er seufzte. Dann wandte er sich ab und starrte regungslos aus dem Fenster. „Richte ihnen schöne Grüße von mir aus“, murmelte er. „Sie werden mich sicher verstehen.“
Joey würgte es im Hals. Er trat auf Gregg zu und legte ihm den Arm um die Schultern. „Komm mit“, bat er. „Was hast du denn hier verloren? Deine künstliche Welt, in der du lebst, die leblosen Stimmen deiner automatischen Diener? Komm mit, wir werden auf anderen Planeten ein glücklicheres und freieres Leben führen.“
„Nein, ich kann nicht!“ Gregg schrie es fast. „Ich bin schon zu sehr mit meiner Umgebung verwurzelt, ich kann nicht mehr verpflanzt werden. Und jetzt geh und laß mich allein!“
Joey stand da und wurde von seinen Gefühlen hin und her gerissen. Er ballte seine Fäuste und kniff die Lippen zusammen. Wenn er sich nicht beeilte, würden sie ohne ihn abfliegen! Er mußte sich entscheiden.
„Hör zu“, sagte er. „Ich komme wieder zurück. Ich fliege jetzt mit Bruce und Ben fort, um das Leben anderer Welten kennenzulernen, denn ich muß noch viel lernen. Aber ich komme wieder zurück, und dann werde ich die Erdbevölkerung aus ihrem Schlaf reißen, wenn es sein muß, mit Gewalt. Die Erde muß wieder uns Menschen gehören und nicht seelenlosen Maschinen, die das Erbe einer großen Vergangenheit verwalten.
Sollte der Mensch gerade auf seiner Heimatwelt umsonst gelebt haben? Wozu hätte er dann das Rad erfunden, die Pyramiden gebaut, die Paläste aus Beton und Glas errichtet? Wozu hätten ein Beethoven, Bach, Verdi, ein Rubens, Michelangelo oder van Gogh gelebt? Daß sie, in elektrische Impulse transformiert, in Speichern von Elektronengehirnen ruhen?
Nein, das kann nicht der Sinn des menschlichen Daseins gewesen sein. Wir sind einen Irrweg gegangen, in eine Sackgasse geraten. Ich werde versuchen, die Wände dieser Sackgasse niederzureißen, aber du mußt mir dabei helfen. Willst du?“
Er schwieg erschöpft. Seine Augen glänzten fiebrig. Die Worte waren wie von selbst über seine Lippen gekommen, und Gregg hatte ihnen fasziniert gelauscht. Heiser erwiderte er:
„Ich will alles tun, was du von mir verlangst, aber von der Erde kann ich nicht fortgehen. Ich will bis zu deiner Rückkehr dein Stellvertreter hier sein. Was soll ich tun?“
„Du bist doch Programmierer. Versuche, nach und nach das Fernsehprogramm in die richtigen Bahnen zu lenken. Bringe aktuelle Reportagen aus der Vergangenheit, vom aktiven Leben der damaligen Zeit. In alten Archiven wirst du sicher genug Material finden. Hämmere den Leuten immer wieder ein, daß sie einen eigenen Geist besitzen und auch eigene Hände. Aber wechsle das Programm nicht zu abrupt, damit die Menschen erstens keinen Schock erleiden und zweitens, damit du nicht von deinem Posten entfernt wirst und somit keinen Einfluß mehr ausüben kannst. Bringe ihnen ganz langsam und tröpfchenweise unsere Gedankengänge näher. Und gib nie auf, auch wenn ich längere Zeit nichts mehr von mir hören lasse. Wahrscheinlich wird es mir nicht möglich sein, mit dir in Verbindung zu bleiben, aber ich komme zurück, das schwöre ich dir, ich komme zurück!“
Er drehte ihn herum und sah ihm in die Augen. Dann sagte er:
„Auf Wiedersehen, Gregg.“ Seine Stimme schwankte.
„Auf Wiedersehen, Joey!“
 

*

 
Joey konnte in der Schnellbahn nicht stillsitzen. Unruhig wanderte er auf und ab. War seine Entscheidung richtig gewesen? War sein Vorhaben nicht zu groß für ihn? Konnte er es überhaupt allein durchführen?
Allein?
Da waren Bruce und Ben. Und sicher gab es noch genug andere, die ihm helfen würden. Schließlich war die Erde trotz allem ihre Heimat, der sie in Not und Gefahr beistehen würden. Gemeinsam würden sie es schon schaffen. Seine Zweifel verringerten sich.
Als er aus der Empfangshalle trat und die Hand schützend vor die Augen hielt, um die grellen Strahlen der Sonne abzuschirmen, konnte er zwei Gestalten erkennen, die im Schatten des Raumschiffes lauf dem Boden saßen.
Er begann zu laufen. Die Gestalten erhoben sich, winkten ihm zu und kamen ihm entgegen. Es waren Bruce und Ben.
Ihre Gesichter waren noch etwas faltiger und noch brauner geworden, und Ben hatte um die Hüften herum etwas Fett angesetzt. Ihre Gesichter verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Offensichtlich hatten sie ihn trotz der vielen dazwischenliegenden Jahre sofort erkannt.
„Na, Joey, haben wir unser Versprechen gehalten?“ Bruce drückte ihm kräftig die Hand und klopfte ihm begeistert auf die Schulter. „Wo steckt denn dein Freund?“
Joey sagte es ihnen, er erzählte ihnen ihre ganze Unterhaltung und setzte ihnen seine Pläne auseinander. Gespannt wartete er auf ihre Reaktion.
„Eine schwierige Aufgabe, Kleiner“, murmelte Ben nachdenklich.
„Nun, so klein bin ich jetzt aber nicht mehr“, warf Joey ein und errötete, denn die beiden Raumfahrer überragten ihn fast um Kopflänge.
„Aber wir werden dir helfen“, setzte Bruce hinzu, „und ich kenne eine ganze Menge Leute, die sich ebenfalls zu uns gesellen werden. Mit vereinten Kräften könnte es uns schon gelingen.“ Er lächelte zuversichtlich. „Hat dir also unser Glücksstein doch Glück gebracht?“
Der Glücksstein!
Joey kramte fieberhaft in seinen Taschen. Wo war er denn bloß? Dann erinnerte er sich, und er mußte lachen.
„Na, was ist dir denn Lustiges eingefallen? Heraus damit, wir sind immer zu Scherzen aufgelegt.“
„Es ist wegen des Glückssteines. Ich habe ihn in der Aufregung bei Gregg vergessen. Wenn er ihm ebensoviel Glück bringt wie mir, dann wird diese Welt bald wieder schöner sein.“
Er machte eine weitausholende Geste, und sein Blick umfaßte zum letztenmal den blauen Himmel, an dem wie Federn weiße Wölkchen dahinsegelten, das verwaschene Weiß des Landeplatzes mit den Büscheln gelben und grünen Grases, das aus den Ritzen und Spalten wuchs, die graue Wolkenkratzersilhouette der Stadt, die wie ausgestorben dalag, und in der dunstigen Ferne erahnte sein Blick das Meer, dessen Wogen sich immer noch, wie seit Urzeiten, am Festland brachen. Und das alles, das Meer und das Festland, das die Erde bildeten, würde er jetzt sehr sehr lange nicht mehr sehen.
„Aber ich komme wieder“, versprach er leise, „um dem Menschen zu helfen, wieder Mensch zu werden. Aber zuerst muß ich fortgehen, um es selbst zu lernen.“
Er hatte den Anfang gemacht.







 

Besuch aus dem All

 
„Sie kommen!“ schrie es aus den Lautsprechern der Radioapparate. „Sie kommen!“ schrien die Schlagzeilen der Zeitungen, die von flinken Jungen auf der Straße verteilt wurden.
Die Astronomen hockten hinter ihren Teleskopen und starrten sich die Augen aus dem Kopf. Die Angestellten gingen nicht mehr ins Büro, sondern saßen vor den Bildschirmen ihrer Fernsehgeräte und verfolgten das Näherkommen der Rakete mit fiebernden Köpfen. Die populärwissenschaftlichen Kurse an den Volkshochschulen mußten Polizeischutz in Anspruch nehmen, um sich des Zustroms Wißbegieriger aus allen Bevölkerungsschichten zu erwehren.
„Ein unvorstellbares Ereignis!“ piepste Mr. Baldo und fuchtelte mit seinen Armen aufgeregt durch die Luft. „Stellen Sie sich das vor: Wir treffen mit Intelligenzen zusammen, die nicht von unserem Planeten stammen!“ – Er beugte sich vertraulich zu Mr. Stusson hinüber, der mit ihm an dem kleinen Tischchen im Cafe saß und behaglich das heiße Getränk schlürfte.
„Wenn der unbekannte Flugkörper auch ohne Zweifel auf das Vorhandensein von Intelligenz hinweist“, entgegnete dieser, „so ist doch noch nicht bewiesen, daß das Raumschiff bemannt ist. Es kann sich ebensogut um ein ferngesteuertes Fahrzeug handeln, das zu Beobachtungszwecken ausgesandt wurde.
Wir sind ja auch auf dem – äh – besten Weg, Raketen zu unseren Nachbarplaneten zu entsenden, die Fernsehaufnahmen von ihnen liefern sollen. Es muß also nicht unbedingt jemand drinsitzen.“
„Stimmt, stimmt, wenn es auch noch ein ziemlich weiter Weg bis zu den Fernsehaufnahmen ist. – Aber Sie wissen ja die letzte Neuigkeit noch nicht!“ trumpfte Mr. Baldo auf. „Ich habe sie gerade im Fernsehen vernommen, bevor ich wegging. Die Topsis-Sternwarte gab bekannt, daß durch das Teleskop einwandfrei die Einleitung eines Bremsmanövers beobachtet werden konnte. Aus der Bugspitze des Schiffes schossen Flammenströme, die offensichtlich die Aufgabe haben, die Geschwindigkeit des Schiffes zu verringern, damit es landen kann. Ist das kein Anzeichen dafür, daß sich fremde Wesen in dem Schiff befinden müssen?“
Mr. Stusson verschluckte sich und hustete. „Diese Handlung kann ebensogut durch ein Funksignal ausgelöst werden“, keuchte er. „Unsere Raketen, die ja leider noch unbemannt sind …“ Er blickte sehnsüchtig in den schwarzblauen Himmel, unter dem, zart und schwerelos wie Federn, weiße Wölkchen dahinsegelten. „Unsere Raketen werden nur mittels Funkkontakten gesteuert. Und eine höher entwickelte Technik kann naturgemäß auch über größere Entfernungen hinweg fernsteuernde Manipulationen vornehmen. Die Einleitung der Bremsverzögerung ist noch kein Beweis für eine menschliche – oder nichtmenschliche – Besatzung.
Übrigens – hat man schon Funkverbindung bekommen?“ Erwartungsvoll blickte er Mr. Baldo an.
„Soviel mir bekannt ist, reagiert das Schiff auf unsere Anrufe nicht“, erwiderte dieser.
„Könnte das nicht als ein Akt von Feindseligkeit ausgelegt werden? Schließlich können ja die Fremden, falls sich wirklich welche im Schiff befinden, auch mit Eroberungsabsichten kommen. Ich fühle mich ein bißchen unbehaglich!“
„Man kann natürlich nie wissen, was sie im Schilde führen.“ Mr. Baldo runzelte die Stirn. „Es ist ungeheuer schwierig, sich in eine fremde Mentalität hineinzuversetzen. Wir wissen nicht, ob sie überhaupt den Unterschied von ,Gut und Böse’ kennen, welchen moralischen Regeln sie sich unterwerfen.
Andererseits kann der einfache Grund, weshalb sie keine Antwort geben, der sein, daß wir nicht auf der richtigen Frequenz senden. Es werden zwar laufend alle möglichen Wellenlängen durchprobiert, aber sicher gibt es noch einige, die wir nicht entdeckt haben.
Ich verspüre ebenfalls ein unangenehmes Gefühl im Magen, aber das ist schließlich die natürliche Reaktion auf das sich nähernde Unbekannte. Ich bin jedenfalls fest der Ansicht, daß wir nichts zu befürchten brauchen. Wenn eine Rasse so weit fortgeschritten ist, daß sie eine Möglichkeit gefunden hat, den Weltraum zu durchqueren, dann muß sie meiner Meinung nach auch eine gewisse sittliche Reife erlangt haben. Gewissermaßen ein kosmisches Empfinden.“ Und er dachte unbehaglich an die nationalen Gegensätze, die religiöse Intoleranz und die noch immer stattfindenden Rassenkämpfe, die auf seiner Welt an der Tagesordnung waren.
Sie schwiegen eine Weile, schlürften ab und zu an ihren Getränken und betrachteten die Vorbeigehenden. Überall fand man sich zu erregt diskutierenden Gruppen zusammen, und in hitzigen Wortgefechten wurden tausend Theorien geboren und wieder verworfen.
„Eines aber ist kaum faßbar, und ich glaube, daß sich hier unsere Astronomen etwas verkalkuliert haben“, bemerkte Mr. Stusson. „Sie wissen schon, was ich meine: die ungeheure Größe des Raumschiffs!“
„Da muß ich Ihnen recht geben, es ist sehr … äh … unwahrscheinlich.“ Mr. Baldo runzelte besorgt die Stirn. „Nach den Angaben des Observatoriums soll das Raumschiff eine Länge von fast zwei Kilometern aufweisen. Das Eigengewicht dieses Riesen würde so gigantisch sein, daß er sich schwerlich vom Boden wegheben würde. Ich glaube, die Beobachter nehmen diese Angaben selber nicht sehr ernst.“
„Meine Meinung ist, daß sich die Astronomen durch die Sonnenreflexe auf der Hülle täuschen ließen oder daß der Schatten auf dem Radarschirm durch Echos vergrößert wird.“
„Schon möglich. Diese Riesenlänge ist aber auf jeden Fall unwahrscheinlich.“
Nachdem sie noch einige Minuten über das Für und Wider einer menschlichen Besatzung diskutiert hatten, zahlten sie und gingen nach Hause.
 

*

 
Ministerpräsident Cran war verzweifelt. Wie sollte er die potentiellen Besucher empfangen? Schon seit Tagen wälzte er sich in den Nächten schlaflos herum und tagsüber rannte er nervös auf und ab. Würden sie eine kleine, schlichte Feier bevorzugen? Oder stand ihr Sinn nach rauschenden Festen? Tranken sie Wasser oder Wein oder vielleicht Ammoniak? Er wußte es nicht. Der einzige Ausweg war, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten und so zu planen, daß er in kürzester Zeit sowohl ein würdiges Festbankett als auch Jubel, Trubel, Heiterkeit inszenieren konnte.
Er seufzte und stürzte sich in den Aktenberg, der sich vor ihm auf dem Schreibtisch auftürmte.
Die lange Kette der Raupenfahrzeuge, die langsam durch den Sand kroch, wirbelte dichte Staubwolken auf, die sich auf Fahrzeuge und Mannschaften niedersenkten und sie mit einem feinen, rötlichen Schleier überzogen. Der Sand drang in die Augen und in die Ohren, und wenn man die Zähne zusammenbiß, zermalmte man ihn mit einem knirschenden Geräusch.
Plötzlich teilte sich die Kolonne, die Fahrzeuge strebten nach allen Seiten auseinander, und jedes entrollte eine blitzende Metallfolie, die es hinter sich herschleppte und nach fertigem Entrollen abhängte. Das nächste Fahrzeug stückelte seine Folie an, und am Ende des Tages war ein riesiges, gleißendes Viereck in der Wüste begrenzt.
Man hoffte, daß der Besucher aus dem All beim Überfliegen des Planeten auf dieses Viereck aufmerksam werden und innerhalb der abgesteckten Grenzen landen würde.
Die Stadt, die in der Nähe des Landefeldes lag, glich einem Hexenkessel. Niemand arbeitete mehr, jeder saß an den Lautsprechern oder vor den Bildschirmen und starrte den sich nähernden Schatten an.
Manche freuten sich, manche fürchteten sich, manche hofften und manche waren von Entsetzen erfüllt …
 

*

 
Am Tag der Landung lag die Stadt wie ausgestorben da. Jeder Einwohner, der sich nur irgendwie fortbewegen konnte, wartete am Landefeld auf die Ankunft des Besuchers. Aus allen Teilen der Welt waren Delegationen eingetroffen, ein ungeheures Heer von Kameramännern und Reportern stand bereit, um sich auf die Insassen der Rakete zu stürzen und sollten sie noch so monströses Aussehen besitzen.
Es wurde wenig gesprochen, die Leute drängten sich irgendwie schutzsuchend aneinander und starrten in den kristallklaren Himmel. Sie flüsterten und wisperten, traten nervös von einem Fuß auf den anderen und schoben sich und ihre Vorderleute unmerklich näher an das magisch glitzernde Viereck heran.
Ein feines Singen ertönte und schien die Luft zum Vibrieren zu bringen. Dann raste ein heulender Schatten heran und war in Sekundenschnelle hinter dem Horizont verschwunden.
„Man hat uns gesehen! Sie werden auf unserem Landefeld niedergehen!“ Die Hochrufe und Freudenausbrüche der Menge erstarben, als plötzlich ein ungeheurer Sturmwind über die Wüste fegte und die erwartungsvoll Dastehenden mit feinem Staub überschüttete. Der Orkan wirbelte sie wie welke Blätter durcheinander, Podeste krachten zusammen, Kameras stürzten um, und die Kabelstränge verwirrten sich zu unlösbaren Knoten.
„Bewahrt Ruhe!“ schrie der Ministerpräsident durch ein Mikrophon. „Das Raumschiff benutzt die Atmosphäre dazu, die Geschwindigkeit schneller abzubremsen – daher der Wirbelwind. Es wird wahrscheinlich noch einige Male unseren Planeten umkreisen, bevor es zur Landung ansetzt. Bleibt auf euren Plätzen, es wird euch nichts passieren!“
Die Menge drängte sich noch ängstlicher zusammen, und viele bereuten es bereits, hierhergekommen zu sein, wo sie doch dieses Ereignis genausogut über den Fernseher hätten verfolgen können …
Noch dreimal brüllte die Rakete über ihre Köpfe hinweg, ein bösartig funkelnder Blitz gegen den blauen Himmel. Als sie zum fünften Male aus der Dämmerung hinter den Hügeln auftauchte, bäumte sie sich plötzlich über dem Landeplatz auf und sank auf einem Feuerstrahl langsam zu Boden.
„Großer Gott!“ keuchte der Premierminister und hielt schützend die Hand vor die Augen, „sie ist wirklich so groß! Das kann es doch gar nicht geben, nein! Wir sind viel zu nahe am Landefeld … Hilfe! Hilfe!“ – Er streckte abwehrend die Hände aus und wich entsetzt zurück. Dann stolperte er über ein Kabel und fiel zu Boden.
Sein Fall war das Zeichen für den Ausbruch der Panik. Menschen schrien und wollten flüchten, waren aber in der Menge eingekeilt und wurden niedergestoßen und zu Tode getrampelt, während der gefräßige Schlund der Rakete Feuer und Rauch ausstieß und das Land in ein Inferno verwandelte.
Als die ersten Flammenzungen den Boden berührten und den Sand zu einer glühenden, glasigen Masse zusammenbackten, war keiner der Schaulustigen mehr am Leben. Ein feuriger Orkan fauchte über das Land, die Städte flackerten kurz auf wie Streichhölzer, die fruchtbaren Felder wurden in Sekundenschnelle als schwarze Asche mitgerissen, und das Wasser verdampfte in dünnen Schleiern.
Die mächtigen Schwanzflossen des Raumschiffes brachen durch die noch übriggebliebenen, rauchgeschwärzten Mauern und gruben sich tief in den Boden.
 

*

 
Cohen sprang als erster aus der offenen Luke der kleinen Rakete in den Sand, und die restlichen drei Besatzungsmitglieder folgten ihm. „Ziemlich eintönig“, bemerkte er, nachdem sein Auge nichts als endlose, rotbraune Wüste erblickte, aus der flache Dünen und sanfte Hügelkuppen herausragten.
Gedankenverloren bohrte er mit der Schuhspitze im Sand herum, dann bückte er sich plötzlich und hob eine Handvoll auf.
„Was ist?“ wollte Maxwell wissen. „Du schaust drein, als ob du Diamanten gefunden hättest.“
„Etwas Ähnliches“, sagte Cohen und hielt ihm die Hand hin. „Wofür hältst du das?“
„Keine Ahnung.“
Die übrigen Männer drängten sich um ihn.
„Wie im Waldorf-Astoria“, meinte Blurr, „nur daß man dort horrende Preise dafür bezahlt.“
„Wofür denn?“ fragte Maxwell verärgert. „Redet doch nicht dauernd um den Brei herum.“
„Du hast es also auch erkannt, nicht wahr?“ sagte Cohen und zwinkerte Blurr zu.
„Sagt schon, was sollen denn diese Dinger sein?“
„Na, was glaubst du denn? Gegrillte Heuschrecken natürlich!“ Sie grinsten, und Cohen schleuderte die Handvoll Marssand mit den Dingern darin in die Luft und ging zur Rakete zurück.







 

Das Tor zur Ewigkeit

 
Chaos …
Eine Flut greller Lichter, die schwindelerregend vorbeiwirbelten … Abrupter Einbruch von Dunkelheit, tiefer, uferloser Schwärze, alles verschlingend, alles bedeckend, wie ein schwarzes Leichentuch … Eine Armee stecknadelkopfgroßer leuchtender Pünktchen, die größer und größer wurden und wie farbige Schleier über der Dunkelheit dahintrieben … Ein mächtiger Akkord, wie von dunklen Harfensaiten, geisterhafte Stimmen, fragend, flüsternd, erstaunt, belustigt …
– (Frage) „Anscheinend ist wieder jemandem der Durchbruch gelungen …“ –
– (etwas geringschätzig) „Er besitzt dasselbe Gedankenmuster wie die jämmerlichen Versager vor ihm …“ –
– (bildliches Kopf schütteln) „Sie sind einfach noch nicht reif dazu, wir werden das Tor für eine Weile wieder verschließen müssen …“ –
– (mahnend) „Aber er hat das Recht auf Probezeit, diese müssen wir ihm gewähren …“
Erschrockenes Aufbäumen des Bewußtseins, als es die Stimmen vernahm. Im nächsten Augenblick wurde die Erinnerung daran wie durch einen mächtigen Flügelschlag weggewischt. Schmerz erfüllte die zurückgelassene Leere. Überwältigendes Verlangen, sich wie ein Embryo zusammenzukrümmen, sich in eine Schale zurückzuziehen …
 

*

 
Ich zog hastig mein Sehorgan ein, durch das ich den riesigen, gelbgrünen Ballon erblickt hatte, der langsam von dem stetig wehenden Wind über das grüne Dach der Welt getrieben wurde und dessen wie Peitschenschnüre herabhängende Fangarme manchmal mit einem blitzschnellen Zucken nach unten fuhren und mit Blättern, Ästen und undefinierbaren Dingen wieder hochkamen. Ich wollte nicht ausprobieren, ob ich einen Leckerbissen für ihn darstellte, und beeilte mich daher, sämtliche Pseudopoden einzuziehen und die Farbe meiner flachgedrückten Körperkugel, die wie eine überdimensionale Linse (Linse? Was ist das?) aussah, der graubraunen Rinde des Stammes, an den ich mich drückte, anzupassen.
Ich fühlte mich unbehaglich, was aber in erster Linie nicht auf das Herannahen des Gelbgrünen zurückzuführen war, sondern auf die merkwürdigen Gedanken und Vorstellungen, die mich seit einigen Tagen quälten.
War die Zeit angebrochen, da ich in den Rat der Gewesenen berufen wurde, würde meine Körperschale rauh und spröde werden und zerbrechen, und würde ich mein Leben in der Oberen Welt fortsetzen? – Ich wußte es nicht, aber die seltsamen Träume und Visionen, die mich während der Zeit der Ruhe erfüllten, waren nicht dazu angetan, meine Unruhe einzudämmen.
Wörter, deren Bedeutung ich nicht verstand, wie gerade das Wort „Linse“, kamen mir in den Sinn, und oft lebte ich stundenlang ein seltsames Doppelleben: Einerseits klebte ich an meinem Wohnbaum und verlebte meine Tage in dem gleichen Rhythmus, wie es meine Rasse schon seit Äonen tat, ohne daß sie sich der Gleichförmigkeit ihres Lebens bewußt war, andererseits tauchten bruchstückhafte Erinnerungen an ein früheres Leben auf, die seltsam und verwirrend waren und die ich nicht verstand.
Diese Bruchstücke waren von so vielen Details erfüllt, wie sie ein Exemplar meiner phantasielosen Rasse nie hätte erfinden können. Übrigens war ich erst seit Beginn dieser Träume zu der Erkenntnis gelangt, wie langweilig und eintönig eigentlich mein Leben verlief.
Früher dämmerte ich ohne nennenswerte Intelligenz dahin, nicht intelligenter als eine Blume, ein Baum, ein Fisch …
… Fisch? Wieder so ein chaotisches Bruchstück: geschuppt, glotzäugig, Schwanz, Flossen, wie schwerelos durch Wasser gleitend, Wal, Hai, Sardine, Flunder …
Ich erinnere mich noch genau an den Tag, an dem ich zum erstenmal bewußt bemerkte, wie sich bei Niedersinken der grellweißen, wärmenden Scheibe –
– Sonne? Fixsterne, in verschiedene Klassen eingeteilt: Weiße Zwerge, Rote Riesen, G-Typ, Sol, Sirius, Aldebaran, Beteigeuze … (Verwirrung, vorsichtiges Herausschieben des Sehorgans und Blinzeln gegen die grelle „Sonne“ …)
– die langen Blätter einrollten, die bleierne Farbe der Oberen Welt in Schwarz überwechselte und unzählige glitzernde Lichtpünktchen erschienen. Diese Lichtpünktchen öffneten mir zum erstenmal das Fenster in jene unwirkliche Welt, ein Fenster, das immer öfter aufgestoßen wurde, egal, ob es jetzt heller Tag war oder ich in dunklen Träumen zitterte.
… Sterne … glühende Feuerbälle, eruptierende Gassäulen, magnetische Wirbelfelder … Eine Rakete, die durch den Weltraum schlingerte, zarte, zerbrechlich aussehende Wesen, die in Ihrem Inneren angeschnallt auf ihren Sitzen lagen und sich krampfhaft bemühten, das entfesselte Chaos zu überstehen … Ein dünner Lichtfaden in der abgrundtiefen Schwärze, Korrekturstoß eines Triebwerkes … Schmerzhaftes Aufstöhnen der durch den Andruck in die Sitze Gepreßten … Zitternde Zeiger, flackernde Kontrollämpchen, knacksende Relais, Summen, Blinken, Kreischen, Heulen Dröhnen…
Mein Körper drängte sich zitternd gegen den Wohnbaum, in mir pochte es, jede Faser vibrierte, etwas kam, wurde größer und größer, versuchte, die Schale zum Bewußtsein zu durchstoßen – aber es gelang ihm nicht.
Noch nicht.
Ich hatte an diesem Tag (oder besser gesagt: in dieser Nacht) alle meine Sehorgane ausgestreckt und sehnsüchtig das Bild der Sterne in mich aufgenommen. Dieses Flackern und Leuchten, wie Diamanten auf schwarzem Samt, dieses Bild, hinter dem sich Ungeheures verbarg! Ich fühlte, daß es etwas Ungeheures sein mußte, und ich wußte nicht, ob es gut oder böse war, aber schon allein das Bewußtsein, daß ich fähig war, zwischen Gut und Böse, Tag und Nacht, Sonne und Sternen zu unterscheiden, ließ mich ahnen, daß es sich um ein noch nie dagewesenes Ereignis auf unserer Welt handeln mußte.
Ich schreckte aus meinen Erinnerungen hoch und durch einen vorsichtigen Blick überzeugte ich mich, daß ich aus dem Gefahrenbereich der Tentakel des Gelbgrünen war. Meine Sehorgane pendelten im sanften Wind hin und her, ich blickte über die grünen Wipfel meiner Welt hinweg und dachte, wie wenig ich doch eigentlich von ihr wußte. Da mir bisher die Impulse Neugier und Forscherdrang nichts bedeuteten, verspürte ich jetzt um so mehr dieses bohrende Gefühl, diesen Drang, von einem Baum zum nächsten zu kriechen, um zu sehen, was sich im Dämmerlicht des Waldes verbarg.
Ich verlängerte meinen kurzen Armstummel, bis er wie eine dünne, biegsame Ranke aussah, und ließ ihn in das Halbdunkel vorschnellen. Er sank durch das Blätterdach, bis er einen Ast fand, an den er sich klammerte. Dann löste ich meinen Saugfuß vom Wohnbaum, und mit einem schmatzenden Geräusch zog er sich in meine Körperschale zurück. Mit einer gewissen Wehmut stieß ich mich von der geborstenen Rinde ab und segelte durch den leeren Raum zwischen den Bäumen, nur durch das dünne Seil meines Armes vor dem Sturz in den dampfenden Abgrund bewahrt.
Nur langsam dämmerte mir die Ungeheuerlichkeit meines Handelns. Einem unbekannten Impuls folgend, war ich aus der bisherigen Lethargie meiner Rasse ausgebrochen, hatte den ersten Schritt in ein unbekanntes Universum getan, in ein Universum, das wahrscheinlich voll von Gefahren war, das aber Zukunft versprach.
Es war ein Schritt, dessen Tragweite ich noch gar nicht abschätzen konnte. So mußte sich der Mensch gefühlt haben, der das Rad erfand, oder derjenige, der zum erstenmal der unsichtbaren Umklammerung der Erde entfloh, oder der Forscher, der als erster auf Spuren unbekannter Intelligenzen stieß …
… Menschen? … Rad? … Feuer? Spuren unbekannter Intelligenzen? …
Eine pockennarbige Kugel, die den sternenerfüllten Raum langsam aus dem Bildschirm drängte.
Sir Ernest, der neben mir saß, keuchte erregt. Ich betrachtete angestrengt das Bild, konnte aber nichts Merkwürdiges oder Außergewöhnliches entdecken.
„Von hier aus jedenfalls kann man keine Spuren sehen“, sagte ich.
Sir. Ernest warf mir einen grimmigen Blick zu, und seine Antwort fiel kurz, aber unheilvoll aus: „Warten Sie, nur ab, bis Sie es gesehen haben!“
Ich zuckte mit den Achseln. Ich hatte schon zu oft dem Tod ins Auge gesehen, als mich noch vor ungewissen Drohungen zu fürchten. Daß ich noch am Leben war, verdankte ich allein meinem nüchternen Verstand, der in keiner Situation in Panik geriet, sondern die Tatsachen analysierte, die Chancen gegeneinander abwog und blitzschnell jede Schwäche des Gegners erkannte. Ich will hier keine Lobeshymnen auf mich singen, aber ich unterschied mich von einer Rechenmaschine nur dadurch, daß ich aus Fleisch und Blut war, wenn das auch schon viele bezweifelt hatten.
Alle diese Eigenschaften ließen mich zur Nummer Eins im Reigen der Weltagenten werden, und offensichtlich stellte ich auch bei diesem Auftrag ihre letzte Hoffnung dar. Sir Ernest hatte zwar mit Informationen sehr gegeizt und nur in düsteren Drohungen geschwelgt, aber …
Durch den Schwung klatschte ich mit großer Wucht gegen einen Baum. Ich wurde heftig durchgeschüttelt, und auch meine Gedanken führten einen wilden Tanz auf, was aber mehr eine Folge des plötzlichen Einströmens von fremden Erinnerungen war als eine Reaktion auf den Anprall. Ich blickte um mich, konnte aber keinen Unterschied gegenüber meinem Wohnbaum entdecken. Dies wäre auch verwunderlich gewesen, denn ein Baum glich dem anderen, und wenn ich etwas Neues finden wollte, würde ich wahrscheinlich weiter reisen müssen als diese kurze Strecke von Baum zu Baum.
Meine Sehorgane kreisten und fingen das Bild meiner Umgebung ein: graubraune Stämme, die nach unten immer dicker wurden und nach oben in dünne Gerten ausliefen, schmale, grüne Blätter, die wie Lanzen in den blaugrauen Himmel stachen, winzige, geflügelte Wesen, die in der borkigen Rinde umherkrochen oder zwischen den Stämmen dahinsurrten …
Das war alles.
Keine weitere grüne Linse, die sich schützend gegen einen Baum preßte, geschweige denn sich von Ast zu Ast schwang. War ich das einzige Wesen meiner Art auf dieser Welt? Vernunftgründe sprachen dagegen.
Vernunft?
– Gedankenbild eines Wesens, das sich „Mensch“ nannte, sich vor Lachen krümmte und mit ausgestrecktem Finger auf eine kleine, graugrüne Linse deutete, deren kurze Armstummel in hilflosen Bewegungen durch die Luft fuhren.
Namen wie Newton, Edison, Einstein, Heisenberg …
Ich schämte mich plötzlich über meine Anmaßung und wußte nicht, warum. Ich dachte fieberhaft nach, was ich als nächstes unternehmen sollte, aber der Prozeß des Denkens war mir noch ungewohnt und ging schwerfällig vor sich. Es war ganz anders als in meinen Träumen und Visionen, dort erlebte ich die unglaublichsten Sachen und entfaltete fieberhafte Aktivität, aber sobald ich wieder ich selbst war, eine kleine, flachgedrückte Kugel, die seit Äonen ohne Geist dahinvegetiert hatte, dann schmerzte es, Impulse an die brachgelegenen Gehirnzellen zu senden, dann war es ein Abenteuer, zu erleben, daß die Blätter eine angenehme grüne Farbe aufwiesen, der Himmel drückend bleigrau und der heranschwebende Feind giftig grün war.
Manchmal schien mir eine versteckte Stimme Anweisungen zu geben, sie schien mich anzuleiten, dies und das zu tun, woran ich von selbst nie gedacht hätte. Es geschah immer öfter, daß ich in eine Art Betäubung verfiel, wenn sich das Fenster in jene merkwürdige Welt öffnete und mir Wissen zuteil wurde, das – wie es mir schien – nicht für mich bestimmt war.
Ich schien tausend neue Sinne zu entwickeln: Mein Geruchsorgan sog vertraute und doch durch die bewußte Empfindung fremdartig riechende Düfte ein, ich hörte das Rascheln der Blätter, wenn sich ihre lederne Haut gegeneinander rieb, ich vernahm das Wispern und Summen der Insekten und spürte den Wind, der sanft über meine Schale strich, als ob er mir durch seine Berührung beweisen wollte, daß auch er am Erwachen meiner Intelligenz Anteil nahm. Zum erstenmal wurde mir bewußt, wie herrlich es war, zu leben und fühlte den unwiderstehlichen Drang in mir, es allen anderen mitzuteilen.
Wenn es andere gab …
 

*

 
Seit Stunden schon zog ich mich von einem Ast zum anderen, ohne daß ich die Spur eines Rassegenossen gefunden hatte. Allmählich wurde die Hochstimmung durch das Gefühl der Entmutigung vertrieben. Da- auch meine Kräfte merklich nachließen, suchte ich mir einen geeigneten Baum, aus dem ich neue Lebenssäfte ziehen und wo ich mich ausruhen konnte. Ein uralter, mächtiger Baumriese, der noch weit über das oberste Blättergewirr hinausragte, schien mir der geeignete Platz zu sein. Ich streckte meine Pseudopoden aus und zog mich mühsam hoch, bis ich eine Astgabel in der schwankenden Krone erreichte. Dort ließ ich mich nieder und blickte über die grüne Welt hinweg auf den fernen Horizont, an dem sich die Ränder von Welt und Himmel verwischten und ineinanderflössen.
Der sanfte Wind schaukelte meine Astgabel hin und her. Er machte mich schläfrig, und fremde Erinnerungen verdrängten meine Gedanken …
 

*

 
… Wir stapften schweigend durch den knöcheltiefen Staub. Trotz der wild zerrissenen Gebirgsflanken war die Krümmung der kleinen Welt deutlich erkennbar. Die Sterne über uns sahen aus wie ein Funkenschauer aus einer himmlischen Esse, und sie bildeten den einzigen Farbkontrast zu der trostlosen schwarzweißen Welt um uns. So ähnlich mußten sich die alten Griechen den Hades vorgestellt haben. Es war ein Reich der Schatten, das wir betreten hatten.
Ich blickte mich um und verfolgte unsere Spuren, auf die sich langsam der aufgewirbelte graue Staub niedersetzte, über die graue Ebene bis zu unserem kleinen Raumschiff zurück, das verloren am Rand einer kleinen Senke stand. Ich klammerte mich an ihr Bild, um nicht in diesem Meer der Stille und Trostlosigkeit unterzugehen. Meine und Sir Ernests Atemzüge, die ich über die Kopfhörer vernahm, klangen so laut wie das Schnaufen einer Dampfmaschine. Das lähmende Schweigen legte sich wie ein eiserner Ring um meine Brust und drohte mich zu erdrücken.
„Sind Sie sich absolut sicher?“ fragte ich Sir Ernest und zuckte zusammen, erschrocken über den lauten Klang meiner Stimme. „Könnte es nicht sein, daß irgendein verrückter Forscher ein Labor errichtet hat und sich mit uns unbekannten Experimenten beschäftigt?“
Sir Ernest schüttelte den Kopf, eine groteske Bewegung in dem klobigen Raumanzug, die aber wahrlich nicht komisch, sondern irgendwie hilflos wirkte, so als wollte sie die Grenzen aufzeigen, die dem schwachen Organismus eines Menschen gesetzt waren, der sich in dieser Umgebung nur mit Hilfe unzähliger kostspieliger Einrichtungen und Geräte am Leben halten konnte.
Der Geist des Menschen überwand alle Widerstände von Raum und Zeit, seine Gedanken beschäftigten sich mit Dingen, die jenseits der Grenze des Faßbaren lagen, und doch – sobald die Temperaturen seiner Umwelt wenige Grade ober- oder unterhalb der ihm zuträglichen Grenze lagen, sobald die Luft einige Prozente weniger Sauerstoff oder mehr Stickstoff oder andere Gase aufwies, sobald die Anziehungskräfte größer waren als auf seinem Heimatplaneten, streikte der schwache Körper und ließ den tatendurstigen Geist im Stich. Dann konnte er nur mehr in unförmigen Raumanzügen, dickwandigen Druckkammern oder luftdicht versiegelten Höhlen existieren.
Nie würde er seinen Körper von Methanwinden umtosen lassen können, nie würde er seine Spur in stumpfgraue Bleiseen ziehen können, nie würde er seine Hände unter den regenbogenfarbenen Wasserfall aus Ammoniak halten können …
„Nein“, erwiderte Sir Ernest bestimmt, „die ganze Anlage ist so unüberbietbar fremdartig, daß es hundertprozentig feststeht, daß es sich um eine Niederlassung außerirdischer Intelligenzen handeln muß.“
„Aber ich verstehe noch immer nicht, wieso Sie ausgerechnet mich zu dieser Aufgabe herangezogen haben? Ich besitze zwar eine umfassende technische Grundausbildung, aber für die Erforschung dieses Gebildes dürften wohl die fähigsten Spezialisten gerade gut genug sein. Ich werde Ihnen hierbei nicht von großer Hilfe sein können.“
Ich schwieg erwartungsvoll. Auf meine ununterbrochenen Fragen hatte mir Sir Ernest immer wieder ausweichende Antworten gegeben. Es war offensichtlich, daß er etwas verbarg.
Aber was?
Hatten die Fremden vielleicht mit Feindseligkeiten begonnen? Brauchte er deswegen mich, einen fähigen Agenten? Oder sollte ich durch meinen Scharfsinn eine Kommunikationsmöglichkeit herausfinden, damit er sich mit den Fremden verständigen konnte?
Ich wußte es nicht. Ich wußte nur, daß ich vor dem erregendsten Abenteuer meines Lebens stand. Seit Jahrhunderten hatte die Menschheit davon geträumt, fremden Wesen zu begegnen, die nicht dem Schoß der Erde entsprungen waren. Zentimeter für Zentimeter hatte der Mensch die Tür zum Universum aufgestoßen, aus den ersten, zögernden Schritten wurde ein zielbewußter, rascher Lauf. Auf den Mond folgten der Mars, die Venus und nach und nach die übrigen Planeten des Sonnensystems. Das war vorläufig die Grenze.
Aber sie würde es nicht mehr allzulange sein. Ich wußte, daß die Interstellarschiffe das Versuchsstadium schon hinter sich hatten und in einem Jahr oder in zwei Jahren die ersten Menschen Alpha Centauri ansteuern würden.
Aber nirgends im gesamten Sonnensystem war der Mensch auf Nachbarn gestoßen. Er hatte fremdartige Pflanzen und seltsames tierisches Leben entdeckt, aber keine Anzeichen einer außerirdischen Intelligenz. Und jetzt, da man schon jede Hoffnung aufgegeben hatte …
„Sir Ernest, würden Sie noch einmal alle Geschehnisse chronologisch rekapitulieren? Ich habe mich zwar Tag und Nacht mit dem Thema beschäftigt, aber ich möchte sichergehen, auch nicht die geringste Kleinigkeit ausgelassen zu haben, da ja mein Leben von solch winzigen Details abhängen kann.“
Sir Ernest murmelte etwas, das nicht sehr ermutigend klang. Er warf mir einen schnellen Blick zu, und ich bildete mir ein, in seinen eisengrauen Augen einen Schimmer von Mitleid zu entdecken. Ich fühlte mich unbehaglich.
„Gut, wie Sie wünschen“, erwiderte er. „Sie wissen, daß der Asteroidengürtel noch weitgehend unerforscht ist, obwohl wir mit unseren Raumschiffen bereits bis an die Grenze unseres Sonnensystems vorgedrungen sind. Die Anzahl der Gesteinsbrocken ist so groß, daß bis jetzt nur die größten und bedeutendsten genauer untersucht werden konnten. Nichtsdestoweniger ist ein Schwarm Raumschiffe im Asteroidengürtel verstreut, der sich aus Prospektoren, Vermessungsschiffen und Abenteurern zusammensetzt, die entweder diese kosmischen Trümmerstücke nach und nach kartographisch erfassen oder auf der Suche nach wertvollen Erzvorkommen sind.
Vor ungefähr einem halben Jahr wurden wir von einem Prospektor namens Bailey verständigt, er habe ein Schiff auf einem Asteroiden entdeckt, das auf seine Funkkontakte nicht reagierte. Er landete, um dem anscheinend Verunglückten Hilfe zu bringen, wenn es noch möglich war. Das Raumschiff war leer, aber er entdeckte Fußspuren im Staub und verfolgte sie bis zu einem schroffen Gebirgsmassiv, in dem sie sich verloren.
Bailey kletterte noch eine Weile in den Felsen herum, und als er sich schon entschlossen hatte, umzukehren, fand er das Tor.“
„Sie haben diese Entdeckung bis jetzt immer sehr unklar beschrieben. Können Sie mir nicht eine genauere Beschreibung geben?“
„Einen Augenblick, lassen Sie mich weitererzählen. Außerdem sind wir bald angelangt, so daß Sie es mit eigenen Augen betrachten können.
Beim Abstieg aus dem Gebirgsmassiv kam Bailey an einer Höhle vorbei, deren regelmäßige Umrisse ihn stutzig machten. Er drang in das Innere der Höhle vor, die sich schlauchartig in den Berg hineinzog, bis sie sich plötzlich zu einem Gewölbe erweiterte. Der Prospektor glaubte einer Halluzination zu unterliegen.
Diffuses Licht erfüllte den Hohlraum und wurde von den matten Oberflächen unzähliger Aggregate, seltsam geformter Maschinen, Skalen, Schaltern und Hebeln schwach reflektiert. Das Merkwürdigste aber war der halbkreisförmige Fleck abgrundtiefer Schwärze an der gegenüberliegenden Wand, der von einem grünlich schimmernden Lichtbogen eingerahmt wurde.
Und vor diesem Halbkreis lag verkrümmt eine menschliche Gestalt in einem Raumanzug.
Bailey achtete zunächst nicht auf die fremdartige Umgebung, sondern eilte zu der reglosen Gestalt hin und untersuchte sie. Es handelte sich offensichtlich um den Eigentümer des verlassenen Schiffes, der kein Lebenszeichen von sich gab. Soweit der ungefüge Raumanzug eine genauere Untersuchung zuließ, glaubte er, noch schwache Herztöne zu vernehmen, und er legte sich den Mann über die Schulter und schleppte ihn bis zu seinem Raumschiff.
Erst während des Rückweges wurde er sich langsam der Tragweite seiner Entdeckung bewußt. Nachdem er den Bewußtlosen so gut wie möglich versorgt hatte, wollte er noch einmal zur Höhle zurückkehren, um sie genauer zu untersuchen. Aber ein unerklärliches Gefühl des Grauens erfaßte ihn, so daß er nach wenigen Schritten beschloß, den Schwerverwundeten zur Erde zu bringen und die Erforschung dieses seltsamen Stützpunktes uns zu überlassen.“
„Warum haben Sie mich auf der Erde nicht zu ihm geführt?“ fragte ich vorwurfsvoll. „Ich hätte dann einen Bericht aus erster Hand gehabt!“
„Wen meinen Sie jetzt? Bailey oder den anderen Raumfahrer?“
„Lebte denn der andere noch?“
„Sein Herz schlug ungefähr noch einen Monat lang. Dann setzte es aus.“
„Und was ist mit Bailey?“
„Er lebt auch nicht mehr“, erwiderte Sir Ernest dumpf, und tiefe Resignation schwang in seiner Stimme mit.
Eine Zeitlang sprachen wir nichts und stapften schweigend durch den Staub auf die zerklüftete Felswand zu, die wir in wenigen Minuten erreichen mußten. Wir schleppten uns wie durch tiefen Schnee vorwärts. Jeder Schritt wirbelte eine Staubwolke auf, die sich infolge der geringen Anziehungskraft nur langsam senkte und nicht ausreichte, unsere Spuren wieder zu verdecken, so daß sie deutlich sichtbar über die graue Einöde zu der winzigen, spielzeughaften Silhouette unserer Rakete führten.
„Wie kam das?“ fragte ich und fürchtete mich gleichzeitig vor der Antwort …
Ich schreckte hoch und hätte um ein Haar die Balance in meiner Astgabel verloren. Es war Nacht, und durch die Lücken in der Wolkendecke funkelten die Sterne wie Lichter hinter einem mottenzerfressenen Vorhang.
So lange hatte noch nie eine dieser Visionen gedauert!
Ich zitterte noch nachträglich bei dem Gedanken, was mit mir geschehen wäre, wenn mich in diesem hilflosen Stadium ein Grüner gesichtet hätte! Ich mußte mich in Zukunft vorsehen und mich immer an geschützten Plätzen verbergen, denn die fremden Erinnerungen konnten mich jederzeit überwältigen, und dann war ich hilflos meiner nicht immer freundlich gesinnten Umwelt preisgegeben.
Unbewußt hatte ich während meines traumähnlichen Zustandes Lebenssäfte aus dem Baum gezogen, und ich fühlte mich wieder kräftig und ausgeruht und verspürte nicht das geringste Schlafbedürfnis.
Und doch drängte mich irgend etwas, mein Bewußtsein einschlafen zu lassen, damit die fremdartigen Gedanken wieder die Oberhand gewinnen konnten …
„Nachdem wir auf die ungeheure Entdeckung gestoßen waren, konnten wir Bailey nicht einfach laufen lassen, damit er die Neuigkeit in die Welt hinaustrompeten konnte. Angst, Furcht und Panik wären das wahrscheinliche Ergebnis gewesen. Wir mußten zuerst prüfen, inwieweit diese Entdeckung eine Gefahr für uns bedeutete.
Bailey war zwar nicht sehr begeistert, als wir ihn vereidigten und dann zum Asteroiden zurückflogen. Unsere besten Wissenschaftler und Techniker untersuchten die Anlage in der Höhle, aber es gelang ihnen nicht, die Funktion auch nur eines einzigen Hebels zu enträtseln. Die Technik der Fremden mußte so unvorstellbar weit fortgeschritten sein, daß wir nicht imstande waren, auch nur das Grundprinzip zu erkennen und herauszufinden, welchem Zweck die Maschinen dienen sollten.
Am meisten Kopfzerbrechen bereitete ihnen der grünlich leuchtende Bogen, der den dunklen Halbkreis umschloß.
Sie werden es sehen, John – die Schwärze des Weltraums ist ein helles Flackern gegen diese Finsternis. Sie ist so abgrundtief, so unergründlich … Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen beschreiben soll. Mir fehlen einfach die Worte dazu.
Welche Messungen und Berechnungen auch die Wissenschaftler vornahmen, sie führten zu keinem Resultat. Hinter dem schwarzen Feld befand sich praktisch nichts. Röntgenstrahlen durchdrangen es, aber sie zeigten nicht an, was dahinterlag.
Ein Stab, den man vorsichtig hineinschob und wieder herauszog, zeigte keine Veränderungen. Man versuchte es schließlich mit einer Fernsehkamera, aber auf dem Bildschirm war nichts als die undurchdringliche Schwärze zu sehen.
Und doch hatte davor ein Mensch gelegen, der an der Einwirkung dieses Feldes gestorben war.
Die einzige Möglichkeit, die Ursache herauszufinden, war, einen Mann durch das Feld zu schicken.
Es ist klar, daß sich niemand um diese Aufgabe riß, aber Sie wissen ja, welch komische Käuze die meisten Prospektoren sind, und nachdem wir einige Tage ergebnislos beraten hatten, wer derjenige sein sollte, stand Bailey plötzlich auf, sagte, wir Schlappschwänze mögen uns zum Teufel scheren und wenigstens so nobel sein, ihm ein anständiges Begräbnis zuzusichern, falls ihm etwas zustieße. Sprach’s, sprang auf und marschierte durch das Feld.“
Sir Ernest schwieg und ließ seine Gedanken zurückschweifen. Es schienen keine angenehmen Erinnerungen zu sein, denn er murmelte verbissen vor sich hin.
Mittlerweile waren wir am Fuß der Berge angekommen und kletterten den kaum sichtbaren Pfad zwischen den zerklüfteten Felsen empor. Das brüchige Gestein zerbröselte unter den schweren Tritten unserer Raumanzüge, und größere Bruchstücke kollerten zu Tal.
„Geben Sie acht, daß Sie nicht ausrutschen!“ rief Sir Ernest keuchend. „Mit diesen Anzügen ist die Kletterei nicht ganz einfach.“
Ich beachtete seine Warnung nicht, denn ich hing meinen Gedanken nach und bemühte mich, inmitten der turbulenten Ereignisse einen klaren Kopf zu bewahren. „Erzählen Sie weiter von Bailey“, bat ich. „Kam er wieder zurück?“
„Ja, er kam zurück. Es war natürlich äußerst unvernünftig von ihm gewesen, ohne Vorbereitungen durch das Feld zu gehen. Wir hatten ja vorgehabt, die Versuchsperson anzuseilen, mit Kameras zu beobachten und alle möglichen Messungen anzustellen. So blieb uns aber nichts übrig als zu warten. –
Zwei Tage saßen wir vor dem Feld und warteten auf seine Rückkehr. Auf einmal taumelte er durch den grünen Lichtbogen und brach zusammen. Unsere Ärzte verabreichten ihm stärkende Injektionen und bemühten sich, ihn zum Sprechen zu bringen. Aber vergebens.
Nachdem er wieder bei Bewußtsein war, saß er da und starrte uns an. Es sah aus, als ob er durch uns und durch die Wände hindurchstarren würde, sein Blick hatte etwas … etwas Endgültiges an sich, etwas Zeitloses.
Wir trugen ihn zum Raumschiff hinaus, um ihn zur Erde zurückzubringen. Er starrte durch die Luke auf die Sterne und sah sie doch nicht. Ich werde diesen Blick mein Leben lang nicht vergessen! Es war entsetzlich. Sein Pulsschlag verlangsamte sich, und seine Atmung setzte fast aus.
Wir mußten ihn intravenös ernähren. Auf der Erde untersuchten ihn die größten Kapazitäten, aber er saß nur da und blickte in die Ewigkeit …
Vor einer Woche setzte die Herztätigkeit ganz aus, und klinisch betrachtet war er tot. Aber er hatte noch immer die Augen offen und blickte durch einen hindurch …“
Sir Ernest schüttelte sich, eine groteske Bewegung in dem Raumanzug.
„Wir sind jetzt gleich da. Hinter dieser Biegung müßten wir schon den Eingang zur Höhle erblicken.“
 

*

 
Der gelbrote Widerschein, der langsam den Horizont heraufkroch, verriet mir, daß bereits ein neuer Morgen dämmerte. Ich hatte praktisch einen ganzen Tag und eine ganze Nacht in der fremden Welt gelebt, und es war nicht einfach so, daß ich wie ein unbeteiligter Zuschauer ein Gespräch zwischen verschiedenen Personen belauschte, nein, ich lebte in meiner Traumwelt, schwitzte und fluchte mit den betreffenden Personen, ihre Gedanken quälten und ihre Ängste plagten mich.
Ich wünschte mir sehnsüchtig, daß diese Visionen nicht so oft kommen würden. Ich hatte eine große Aufgabe vor mir, ich wollte Artgenossen finden und versuchen, ihnen die Anfänge der Intelligenz zu vermitteln, aber diese Traumvorstellungen hielten mich ab, meinen Weg fortzusetzen, und außerdem konnte ich in diesem Zustand leicht eine Beute meiner Feinde werden.
Ich ließ mein Sehorgan kreisen, um mich zu vergewissern, daß keiner in Sicht war, dann schnellte ich meinen Tentakel vor und setzte meine Reise fort.
Seit Stunden schon zog ich mich von einem Baum zum anderen, und die Umgebung hatte sich kein bißchen verändert: ein dichter Wald graubrauner Stämme, der in einiger Entfernung zu einer schmutzigen Wand verschmolz, als ob dort die Welt zu Ende wäre und es kein Durchkommen gäbe, und darüber das lichte Blätterdach, das sich wie ein luftiger, grüner Schleier über die Stämme legte. Es war gleichgültig, ob ich mich vorwärts, rückwärts oder seitwärts fortbewegte, überall besaß ich die gleichen Chancen, auf Wesen, die mir glichen, zu stoßen.
Ein Instinkt trieb mich dazu, die eingeschlagene Richtung beizubehalten, und eine unerklärliche Unruhe veranlaßte mich, ohne Pause meinen Weg fortzusetzen. Der verwaschene Lichtfleck wanderte langsam über den bleiernen Himmel, und ich schleuderte meinen Tentakel durch das Astgewirr, stieß mich vom Baum ab, segelte durch den leeren Raum, klatschte gegen den nächsten Baum, immer weiter und weiter, einer verlorenen Hoffnung nach …
Ich lebte in einer Alptraumwelt: In einem Augenblick brach ich durch das Blättergewirr und saugte mich an einer Rinde fest, im anderen Augenblick stand ich in einer schwach erleuchteten Höhle vor einem halbkreisförmigen Gebilde, das jemand „Tor“ genannt hatte, und starrte in den lichtlosen Abgrund, der sich vor meinen Augen auftat.
Ich senkte einen feinen Tentakel in das Mark des Baumes und schob gleichzeitig eine Stange, an der eine Lampe befestigt war, durch das „Tor“.
Ich überlegte resigniert, ob es einen Sinn hätte, meine Suche fortzusetzen, und näherte mich grauenerfüllt der höllischen Pforte, um dem Strahl der Lampe nachzusehen …
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„Nichts“, sagte ich niedergeschlagen. „Absolut nichts. Es ist, als ob die Lampe und der Teil der Stange, der sich hinter dem Feld befindet, in Nichts aufgelöst hätte.“
Unsere Techniker hatten die Höhle abgedichtet, eine Schleuse eingebaut und die Höhle mit Luft gefüllt, nachdem Versuche ergeben hatten, daß das Tor luftundurchlässig war. Mehrere Sessel standen in der Höhle, und Sir Ernest und einige Techniker kauerten auf ihnen und versuchten vergebens, ihre Nervosität zu verbergen.
Sisson kaute an seinen Fingernägeln herum, und seine riesige Hakennase schien vor Erregung geradezu zu vibrieren. Der kleine, dunkelhaarige Erik Norstad, der eher einem Italiener als einem Schweden glich, marschierte unruhig auf und ab. Jeder war gereizt, und die Situation strebte langsam aber unaufhörlich einem Höhepunkt zu.
„Richtet mir meinen Anzug her“, sagte ich und bemühte mich, meiner Stimme einen normalen Klang zu geben. „Überprüft jeden Quadratmillimeter von ihm – mein Leben kann davon abhängen.“
Sisson hatte mit Nägelkauen aufgehört und starrte mich an. Norstad war stehengeblieben, als ob er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt wäre, und drehte sich langsam um. Sir Ernest kroch förmlich in seinem Sessel zusammen und versuchte, möglichst unbeteiligt dreinzuschauen.
Ich zog langsam eine Zigarette heraus und zündete sie an. Meine Gedanken hätten sich eigentlich in einem wilden Aufruhr befinden müssen, aber meine Gehirntätigkeit war wie abgeschaltet. Ich dachte an nichts, überhaupt nichts.
… Für heute noch 20 Bäume, entschied ich, dann würde ich mich ausruhen. Und wenn die Suche auch am morgigen Tag ergebnislos verlief, dann würde ich mich mit der Erkenntnis abfinden müssen, daß ich wahrscheinlich wirklich das einzige Wesen meiner Art auf dieser Welt war, so unwahrscheinlich das auch klang.
Die Prozedur des Fortbewegens war mir inzwischen so vertraut geworden, daß es schon ganz unbewußt geschah. Ast um Ast, Baum um Baum, abstoßen, durch die Luft schweben, gegen die Rinde klatschen, den Fangarm wegschleudern, abstoßen …
„… Die Ungeheuer, die wir uns vorstellen, können auch nicht ärger aussehen als ich“, bemerkte ich zu Sir Ernest. Der Raumanzug war noch unförmiger als gewöhnlich, die Techniker hatten das Gewebe doppelt verstärkt, die Kunststoffteile dreifach beschichtet und im Metallhelm nur einen schmalen Sehschlitz freigelassen.
Ich ging einige Male im Gewölbe auf und ab, um mich an die schwerfälligen Bewegungen zu gewöhnen …
… Mit einem Ruck wurde ich von dem Baum, an dem ich mich festgesaugt hatte, losgerissen. Instinktiv schleuderte ich meinen Fangarm aus und klammerte mich an einen festen Ast. Meine Sehorgane wirbelten herum und zeigten mir einen giftgrünen Ballon, der mich mit einem Tentakel umklammert hatte.
Verwirrung, Entsetzen, Panik!
… Meine Gedanken wirbelten unkontrolliert durcheinander, ich war nicht mehr in der Lage, vernünftige Überlegungen anzustellen. Meine anderen Fangarme peitschten wild umher, und in meinem blinden Entsetzen umschlang ich einen starken Ast und brach ihn ab.
Ich holte weit aus und trieb ihn mit der Bruchstelle, an der er spitz zulief, durch die gummiartige Haut des grünen Ballons, der sich kurz aufblähte und dann zusammensank. Eine schleimige Substanz floß aus den faltigen Überresten des Grünen und wurde von meiner Nahrungsöffnung gierig aufgesogen …
… Ein plötzlicher Schauder überkam mich, und ich begann zu zittern, daß die Techniker, die an meinem Anzug herumhantierten, zur Seite gestoßen wurden. Sir Ernest stand neben mir und versuchte mich zu beruhigen.
„Ich bin fest überzeugt, daß alles gut gehen und Sie das Rätsel lösen werden, John“, sagte er und streckte mir die Hand hin. Ich tippte leicht mit meiner Pranke drauf und verzog mein Gesicht zu einem Grinsen. Dann stapfte ich auf das schwarze Tor zu …
Ich hatte ihn besiegt!
Zum erstenmal in meinem Leben hatte ich mich nicht ängstlich verkrochen – allerdings nur deshalb, muß ich hinzufügen, weil ich nicht mehr dazugekommen war – , sondern hatte gekämpft! Ich hatte bewußt eine Waffe gebraucht und festgestellt, daß Intelligenz mächtiger war als reine Körperkraft.
In diesem Hochgefühl ließ ich mein Sehorgan wie rasend rotieren. Plötzlich glaubte ich einen graugrünen Fleck an einem Baumstamm kleben zu sehen.
Da!
Zitternd richtete ich mein Sehorgan darauf ein. Ich konnte den Gegenstand nur undeutlich erkennen, denn er verschmolz mit dem dunklen Untergrund der Rinde. Obwohl ich durch den Angriff des Grünen geschwächt war, zog ich mich hastig von Ast zu Ast auf den betreffenden Baum zu.
In meiner Panzerschale zuckte und pulsierte es. Je näher ich kam, desto deutlicher wurde das Bild: Eine kleine, graugrüne Linse preßte sich gegen den Baumstamm, ihre Sehorgane blickten mir entgegen, und ihre Tentakel streckten sich wie hilfesuchend nach mir aus …
„Also dann: Auf Wiedersehen!“ sagte ich über den Helmlautsprecher und streckte zögernd meinen Arm durch den Lichtbogen.
Ich verspürte nichts.
Ich gab mir einen Ruck und warf mich hindurch und …
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… ein scharfer Schmerz, der den Körper zu spalten schien … es riß mich auseinander, zerfetzte mich, und ein Teil von mir wurde fortgezogen … Ich stürzte durch die Unendlichkeit, und auf meinem Flug kreuzte ich immer wieder mächtige Gedankenströme, die miteinander flüsterten und den Raum mit ihrem Raunen erfüllten …
„Wer seid ihr?“ schrien meine Gedanken. „Könnt ihr mich verstehen?“
Ich warf mich durch den leeren Raum vorwärts, und plötzlich erfüllte mich Panik: Wie sollte ich mich mit meinen schwächlichen Armen an den mächtigen Baum klammern? Meine Füße spreizten sich in Erwartung des kommenden Aufpralls, als ich mit Entsetzen wahrnahm, daß ich gar keine Füße besaß …
Ich war in unzählige kleine Lebenseinheiten zersplittert, von denen jede ihr eigenes, unabhängiges Dasein führte, alle zusammen aber in einem übergeordneten Kollektiv vereinigt waren. Tausend fremde Sinneseindrücke und Empfindungen strömten durch diese Verbindungskanäle zur Zentrale.
Ein Teil von mir steckte in einer kleinen, graugrünen Linse auf einem namenlosen Planeten und schwebte unter den schwankenden Baumwipfeln auf den endlich gefundenen Rassegenossen zu und …
… Die Antwort kam schwach und zögernd, aber ich konnte sie verstehen. Es war, als ob ein Gegenstand vom Grund eines Sumpfes langsam emporgetrieben war und jetzt die Oberfläche zur sonnenerhellten Welt durchstieß. Die Gedanken waren noch unbeholfen, als müßte sich das Gehirn erst an die Tätigkeit des Denkens gewöhnen.
„Wer bist du … Ich fühle, daß du mir – gleichst … Es ist schön, nicht mehr … allein zu sein …“
… und ein Teil von mir steckte in einer hermetisch verschlossenen, unförmigen Rüstung und schwebte reglos in der vollkommenen Nacht, nur wenige Zentimeter hinter dem schwarzen Tor und doch unendlich weit davon entfernt.
Die Gedankenströme streiften mich wie ein Hauch aus der Ewigkeit. Ich war auf wunderbare Weise vervielfältigt: Ich schwamm in Schwefelseen, kämpfte mich durch Methanstürme, kroch über Felder aus gefrorenem Kohlendioxyd und platschte durch brackiges Wasser.
Ich sah mit normalen Augen, durch riesige Facettenlinsen und mittels radarähnlicher Einrichtungen. Meine Gliedmaßen waren Pranken, Fangarme, zitternde Protoplasmaauswüchse und dünne, fühlerähnliche Gebilde.
Ich trieb am Rand des Wahnsinns dahin, und jeder dieser wispernden Gedanken brachte mich ein Stück dem Abgrund näher …
… Schade, fast hätte er es geschafft …
… Ja, zumindest konnten wir erkennen, daß die Rasse gute Chancen für die Zukunft besitzt …
Ich wollte mein Entsetzen hinausschreien, konnte es aber nicht, da ich keinen Mund besaß. Nackte Furcht pulsierte in mir und zerstörte den letzten Rest von Vernunft.
(Bedauernd) … Leider ist sie noch nicht reif genug … (mitleidig) Ihre Angst und ihr Entsetzen sind bedauernswert … Sie haben noch nicht gelernt, den Feind in ihnen zu überwinden, die Furcht vor dem Unbekannten ist noch zu groß … Sie würden aus Angst vernichten und als Ausrede die Sorge um ihre Zukunft anführen …
… Nicht wissend, daß die Zukunft in friedvoller Toleranz liegt …
… Und doch ist ihr Trieb, fremde Welten zu betreten, so ungeheuer ausgeprägt … Sie sind zu bemitleiden, wie sie in ihren primitiven, schwerfälligen Anzügen herumstapfen, kein Strahl einer fremden Sonne trifft ihre Haut, kein fremder Wind fächelt ihnen Kühlung zu, nie sehen sie die Schönheiten einer Welt mit den Augen ihrer Bewohner …
Schlagartig wich die Angst.
Ich begriff!
Die ungeheure Bedeutung des Tors wurde mir klar! In Sekundenschnelle lebte ich noch einmal mein Leben als kleine, graugrüne Linse und noch ein Dutzend Daseinsformen, die ich zugleich verkörpert hatte.
Fort mit den Klimakammern! Die vorsintflutlichen Ritterrüstungen konnten verrosten!
Auf Methanwelten atmete ich Methan, voll Behagen schlürfte ich dicke CO2-Atmosphäre, durch meine Kiemen perlte Wasser … Ich wollte wieder zurück auf die verschiedenen Welten – wo war die herrliche, glühendheiße Riesenscheibe der Sonne, in deren Strahlen ich mich auf den heißen Felsen badete … Wo waren die regengeschwängerten Wolken, die träge über den unendlichen Sumpf dahinzogen und deren Schwefeldämpfe einen in Ekstase versetzten … Wo waren die kaleidoskopartigen Reflexe auf den blitzenden Eiskristallen aus Ammoniak, die tobenden Stürme, die die riesigen Hagelkörner angenehm gegen die Körperschale prasseln ließen … Ich wollte zurück, zurück …
Urplötzlich stand ich in einem diffus erleuchteten Gewölbe und blickte mit tränenden Augen auf die Gestalten, die erwartungsvoll in ihren Sesseln kauerten. Wie Marionetten, von unsichtbaren Fäden dirigiert, sprangen sie zugleich auf und starrten mich an.
„John … bei Gott … Sie haben es geschafft? Wie geht es Ihnen? Fühlen Sie sich wohl? Was haben Sie erlebt? Sie waren auf einmal verschwunden und …“ – Sir Ernest schien vor Neugier zu bersten. Die Worte sprudelten über seine Lippen wie ein Wasserfall, der aus einer dunklen Höhle schoß, und die Worte glitten an mir ab wie Wasser an dem Panzer einer Schildkröte.
Er stürzte auf mich zu und wollte mich umarmen, aber ich schüttelte ihn ab wie eine lästige Fliege, und er taumelte in eine Ecke.
„Mein Gott … John, was ist los? Ist Ihnen schlecht? Was …“
Ich sah durch ihn hindurch und durch den Fels, als ob alles Luft wäre.
„Wo seid ihr?“ schrien meine Gedanken. „Laßt mich zu euch kommen! Ich will zurück, zurück …“ Ich schluchzte, und Tränen rannen über meine Wangen. Ich schritt auf den Ausgang der Höhle zu, und die Techniker versuchten mich zurückzuhalten, aber mit einem Schlag meiner ungeheuren Pranke wischte ich sie zur Seite.
„Ich habe jetzt begriffen!“ schrie ich. „Bitte, laßt mich teilhaben an der Ewigkeit! Ich verstehe euch und ich werde euer Geheimnis hüten. Niemand wird es erfahren!“
„Wo seid ihr? Gebt Antwort!“
Ich schritt weiter, ohne mich umzublicken und ließ die zerbrochenen Figuren zurück. Die Sterne blinzelten mir vertraulich zu, als ich aus dem Höhlenschlund trat, als ob sie mir zuflüstern wollten: „Es wird alles gut werden! Wir wissen es!“ Und automatisch kletterte ich über das poröse Gestein und schlurfte über die staubbedeckte Ebene dem Horizont entgegen. Unaufhörlich trieb es mich vorwärts, ich mußte über die Krümmung spähen, denn dahinter würden sie warten, ich wußte es.
„Ich komme!“ schrie ich, „wartet auf mich! Seid ihr dort? Antwortet mir!“
Aber da war niemand, der mir Antwort gab …







 

Der kosmische Saboteur

 
Wieso der alte Frachter „Stern von Troja“ hieß, wußte nicht einmal Charley Mingus. Und das wollte etwas heißen, denn Charley war das älteste Besatzungsmitglied, ein Methusalem der Sterne, wie er sich selbst gerne bezeichnete. Es war bestimmt keine Übertreibung, wenn er prahlte, jede Niete und jeden Bolzen des „Sterns“ mit geschlossenen Augen zu finden und jedes Geräusch im Inneren des Schiffes – und in dem uralten, klapprigen, verrosteten Frachter gab es eine ganze Menge quietschender, krachender und dröhnender Geräusche – ohne auf die Kontrollampen zu sehen identifizieren zu können.
Aber wieso der nur mehr vom eisernen Willen des Captains zusammengehaltene Haufen Schrott hochtrabend „Stern von Troja“ hieß, wußte Charley Mingus nicht.
Der Frachter war schon alt gewesen, als Charley als rotznäsiger „Spaceboy“ zum erstenmal über die verrostete Gangway das Schiff betreten hatte, und im Laufe der Jahre und nach einigen Begegnungen mit Meteoren und Meteoriten hatte sich sein Aussehen nicht zu seinem Vorteil verändert. Clumsey, der die Maschinen betreute, verbrachte ohnehin Wunder am laufenden Band, denn die Ausweichmanöver im Asteroidengürtel griffen nicht nur die Nerven der Männer, sondern vor allem auch jene komplizierten Produkte einer hochentwickelten Technik an, die es dem Frachter ermöglichten, in drei Monaten die Entfernung zwischen Erde und Asteroidengürtel zu überbrücken.
Wenn wieder einmal die Lichter ausgingen oder die Hülle so zu vibrieren begann, daß uns das Gehirn in die Schuhe rutschte, dann runzelte er nur die Stirn, stieß einen vernehmlichen Seufzer aus, nahm den Werkzeugkoffer und verschwand. Man konnte darauf wetten, daß das Schiff innerhalb von zehn Minuten wieder ohne zu bocken dahinglitt. Genauso schweigsam kehrte er zurück, um sich erneut in seine närrischen Comic-Hefte zu vertiefen.
Der Himmel wußte, wie ich dazugekommen war, mich diesem Haufen schwachsinniger Genies anzuschließen. Wenn mich meine Erinnerung nicht trog, war ich blau wie ein venusischer Sumpfläufer gewesen, als ich die Schiffspapiere unterzeichnete.
Aber ich will mich nicht beklagen oder ungerecht sein. Wenn auch – angefangen von Captain Markus – alle komische Vögel waren, so war jeder beschlagen auf seinem Gebiet, und es herrschte eine erstklassige Kameradschaft unter der Mannschaft. Und das war das wichtigste während der langen Flüge durch den Weltraum.
Aber zurück zu meiner Geschichte. Es fällt mir manchmal ein bißchen schwer, die richtigen Worte zu finden, obwohl ich mir alle Mühe gebe, mich so gewählt wie möglich auszudrücken, aber es ist mein erster schriftstellerischer Versuch, und Shooty Harms, unser Schiffskoch, hatte eine oscarverdächtige schauspielerische Leistung als Überredungskünstler hingelegt, bevor ich mich breitschlagen ließ, unsere Erlebnisse aufzuzeichnen. Schließlich waren wir das der Nachwelt schuldig.
Also, der „Stern von Troja“ hatte vom Asteroiden K 24 831, von der Besatzung liebevoll ,,Pinky“ genannt, abgelegt, nachdem er seine Frachträume randvoll mit hochwertigen Erzen beladen hatte, und Kurs auf die Erde genommen. Das heißt, auf die Stelle im All, wo die Erde in drei Monaten sein würde.
Rhodes, unser Astronavigator, rannte nach jedem Start immer tagelang mit fahlem Gesicht, nervös zuckenden Mundwinkeln und endlos Daten murmelnd umher, aus lauter Angst, er. könnte sich um eine Dezimalstelle verrechnet haben und wir würden statt auf der Erde bei den Elektroflöhen des Merkur landen. Dabei brauchte er nur in seinen Standardtabellen nachzusehen und Zahl für Zahl abzulesen – aber es plagte ihn dauernd die krankhafte Vorstellung, gerade in diese Zahl könnte sich der Druckfehlerteufel eingeschlichen haben.
Es war daher kein Wunder, daß Rhodes an einem Magenleiden litt und an den – übrigens wirklich ausgezeichneten – Mahlzeiten immer etwas auszusetzen hatte. Shooty hörte schon gar nicht mehr auf seine ewigen Beschwerden. Wir fragten uns alle, wann er ihm einmal wirklich eine Prise Zyankali in die Suppe geben würde, damit seine Klagen endlich einen Grund bekämen.
Einige Tage nach unserem Start hatte er sich ‘aber wieder beruhigt und hockte stundenlang hinter seinem Teleskop, das er von einem Stern auf den anderen richtete, in der vergeblichen Hoffnung, etwas zu entdecken, das ihm unsterblichen Ruhm einbringen würde.
Diesen Fimmel von ihm hatten Chuck Soapes und Walt Fuller einmal zu einem bösen Streich ausgenützt. Während Rhodes schlief, hatten sie ihm sein Teleskop auseinandergenommen, eine Glasscheibe eingesetzt, auf der in winzigen Buchstaben „Coca Cola“ gepinselt war und das Teleskop auf den Sirius ausgerichtet. Dann weckten sie ihn.
„He, Jim, wach auf! Sonst verschläfst du deine Nova!“
Sie mußten Rhodes festhalten, sonst wäre er durch die verminderte Schwerkraft gegen die Decke geprallt, so heftig riß es ihn hoch.
„Wie? Was?“ krächzte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen.
Soapes blickte Fuller hilfesuchend an. „Ich … äh … wir glauben, daß wir eine Nova entdeckt haben. Wir haben das Teleskop schon darauf ausgerichtet. Aber wir dachten, es ist besser, wenn wir einen Fachmann wie dich zu Rate ziehen. Wenn du so gut wärst und mitkommen würdest …“
Rhodes hatte nur das Wort „Nova“ gehört. Wie in Trance kroch er unter seinen Liegegurten hervor und marschierte aus dem Raum. Er bemerkte weder das Feixen auf den Gesichtern von Soapes und Fuller noch die neugierigen Blicke und das anschließende unterdrückte Gekicher der auf der Lauer liegenden Besatzungsmitglieder. Es war ein herrliches Bild, wie er in seinem getupften Pyjama barfuß den Gang entlangstolperte.
In seinem Heiligtum angekommen, schwang er sich in den Sitz hinter dem Teleskop und preßte seine Augen dagegen. Die folgenden Augenblicke werde ich wohl schwerlich vergessen: Der erwartungsvolle, freudige Ausdruck auf seinem Gesicht machte einem tödlichen Entsetzen Platz. Er nahm sein Auge vom Okular, zwinkerte, bedachte das Teleskop von außen mit einem prüfenden Blick und starrte dann wieder hindurch. Man hörte förmlich, wie ihm der Kiefer herunterklappte, dann wandte er sich langsam um.
Sein Kopf nahm die Farbe einer überreifen Tomate an, die jeden Augenblick platzen konnte. „Ihr … ihr …“, keuchte er und suchte nach einem geeigneten Wort. „… Gesindel!“ stieß er dann anklagend hervor, warf uns einen vernichtenden Blick zu, der die Schiffshülle zum Klirren brachte, und wankte in seine Kabine zurück.
Diesen Streich hatte er uns lange übelgenommen, und als er das Ding entdeckte, glaubte er daher, daß wir ihn wieder einmal zum Narren halten wollten.
Sorgfältig nahm er das Teleskop auseinander, untersuchte jeden Teil und setzte es wieder zusammen. Dann blickte er erneut hindurch, holte tief Atem und drückte den Rufknopf zum Captain.
„Captain, ich glaube, ich habe einen Gegenstand entdeckt, der im All treibt. Er sieht aus wie … äh … wie ein überdimensionaler Fußball!“
Nachdem er sein Sprüchlein heruntergesagt hatte, lehnte er sich aufatmend zurück und wartete auf die Antwort.
„Was heißt, Sie glauben einen Gegenstand entdeckt zu haben?“ fragte ärgerlich Captain Markus. Offensichtlich war er in seinem Mittagsschläfchen gestört worden. „Haben Sie einen Gegenstand entdeckt oder nicht?“
„Nun, ja … äh … das heißt, ich …“, stotterte Rhodes. Dann räusperte er sich: „Wir sind zu weit weg, und der Gegenstand ist zu klein, um nähere Einzelheiten erkennen zu können. Es gibt jedoch keinen Zweifel, daß er nicht natürlichen Ursprungs ist, es handelt sich also nicht um einen Meteoriten oder Asteroiden. Ich möchte Sie bitten, Sir, die Anweisung zu einer geringfügigen Kurskorrektur zu geben, damit wir den Gegenstand einholen können. Die notwendigen Daten habe ich schon ausgerechnet.“
Er fuchtelte mit einem Blatt Papier in der Luft herum, obwohl ihn der Captain natürlich nicht sehen konnte.
Nach einer kleinen Pause fragte ihn Captain Markus: „Und Sie sind sich absolut sicher, daß es sich um keinen natürlichen Körper handelt?“
„Absolut, Sir.“
Und das war natürlich ein Ding der Unmöglichkeit, denn im Weltraum trifft man nicht so mir nichts, dir nichts auf ein unidentifizierbares Objekt künstlichen Ursprungs. Die Chance, ein anderes Raumschiff in annehmbarer Entfernung vor das Teleskop zu bekommen, war so lächerlich gering, daß man ein anderes Objekt gar nicht treffen durfte. Noch dazu ein Objekt, das laut Rhodes’ Angaben wie „ein überdimensionaler Fußball“ aussah!
Captain Markus mußte seine Überlegungen zugleich mit mir abgeschlossen haben und zu dem gleichen Ergebnis gelangt sein, denn er erteilte den Befehl, den Kurs nach Rhodes’ Angaben zu ändern. Dieses Ding mußte man sich aus der Nähe betrachten!
Wir freuten uns über die willkommene Unterbrechung des eintönigen Fluges und lauschten gespannt Rhodes’ Worten, der wie ein verwachsener Gnom vor seinem Teleskop hockte und uns den Gegenstand schilderte, während wir uns an ihn heranpirschten.
Als wir nahe genug heran waren, schoß Fuller eine Magnettrosse zu dem Ding hinüber und zog es vorsichtig in die Luftschleuse.
„Sieht wirklich wie ein Fußball aus, Sir“, meldete er über den Helmfunk. „Nur ein bißchen größer, eher wie ein Medizinball.“
Es wäre besser gewesen, er hätte statt der blödsinnigen Vergleiche das Ding wirklich wie einen Ball behandelt und ihm einen Tritt gegeben, daß es in das Nichts zwischen den Sternen geflogen wäre. Wir hätten uns viele Aufregungen erspart.
 

*

 
Ein leichter Ruck riß ihn aus dem Dahindämmern. Sein erster Gedanke seit Äonen war zugleich sein niederschmetterndster:
„Ich habe versagt!“
So paradox es klang, aber das Bewußtsein, zu existieren, zu leben, beraubte ihn jeder Hoffnung. Sein Ziel war Zerstörung gewesen, sein Lebensinhalt der Tod. Die Tatsache seiner Existenz erschütterte ihn daher derart, daß seine mechanischen Teile nur mit Mühe und Not sein organisches Gehirn vor dem Irrsinn bewahren konnten. Aber die Sicherheitsschaltungen hielten dem Ansturm der Gefühle stand.
Nachdem er sich mit dem Bewußtsein, zu leben, abgefunden hatte, übernahm der Logiksektor die Führung. Dieser beschloß, das Beste aus der gegebenen Lage zu machen, das bedeutete also, daß er seinen Auftrag praktisch nochmals von vorne begann, da ihm die Lösung der Aufgabe beim ersten Versuch offensichtlich nicht gelungen war.
Er, der Saboteur, war ausgeschickt worden, die feindliche Welt zu beunruhigen, sie in Angst und Schrecken zu versetzen und, wenn möglich, zu zerstören. Es gab für ihn nur zwei Alternativen, und beide liefen auf dasselbe hinaus: Wurde er entdeckt, bevor er seine Aufgabe zu Ende führen konnte, dann drohte ihm Vernichtung. Gelang es ihm jedoch, den Auftrag erfolgreich abzuschließen und die Welt der Feinde zu zerstören, dann ging er ebenfalls in dem von ihm entfesselten Untergang unter.
Deshalb war seinen organischen Gedanken Todesfurcht fremd. Er hatte einen Auftrag, und er würde ihn ausführen. Immer und immer wieder mußte er es versuchen, bis er seinen Zweck erfüllt hatte.
Er überprüfte seine mechanischen Teile und stellte zu seiner Verwunderung fest, daß eine Anzahl davon beschädigt war. Leider hatte auch das Speicherzentrum bei dem Zwischenfall etwas abbekommen, so daß er nicht mehr in der Lage war, festzustellen, was das für ein Zwischenfall gewesen war.
Bei dieser Überprüfung entdeckte er aber noch etwas: Er hing an einem Stahlkabel und wurde in die offene Luftschleuse seines Raumschiffes gezogen!
Der Feind war also nicht untätig gewesen und hatte ihn schon im Raum abgefangen. Allerdings bezweifelte der Saboteur, daß der Feind über seinen Verwendungszweck Bescheid wußte. Sollten sie ihn ruhig an Bord nehmen – sie würden ihre bösen Überraschungen erleben!
Als die Magnettrosse bis auf 20 Meter aufgespult war, befahl Captain Markus, das Einholen des Gegenstandes zu unterbrechen.
„Was dann, wenn das Ding eine Bombe ist?“ fragte er und sah uns an. Wir blickten ebenso interessiert zurück, da ja von uns niemand eine Ahnung hatte. „Na, eine große Hilfe seid ihr ja nicht“, murmelte er, als keine Antwort erfolgte. Er marschierte unruhig vor der Schleuse auf und ab, hinter der Fuller hockte und das Ding wie einen Fisch an der Angel hielt.
Ich fragte mich, wie eine Bombe bis knapp vor den Asteroidengürtel gelangen sollte, und da niemand Anstalten zeigte, den Mund aufzumachen, wiederholte ich die Frage laut.
Charley Mingus kratzte sich am Kopf. „Äh …. wenn ich mich an meine Jugendzeit erinnere … da sind doch eine Menge dieser hübschen Dinger um unseren Erdball gekreist. Leicht möglich, daß einmal eine solche Bombe durch eine Fehlzündung dem Schwerkraftbereich der Erde entkam und langsam in Richtung Asteroidengürtel segelte.“ Seine Erklärung trug zwar nicht zur Entspannung der Lage bei, aber sie war immerhin eine.
Captain Markus schien sich zu einem Entschluß durchgerungen zu haben. „Einer von uns muß hinaus und sich die Sache ansehen. – Wer meldet sich freiwillig?“
Wie er das sagte: „Einer von uns …“ Dabei war es doch klar, daß er nie derjenige sein würde! Es war nun keineswegs so, wie es in vielen Romanen geschildert wurde, daß alle Hände heldenhaft hochflogen, sondern jeder versuchte, sich so klein wie möglich zu machen und sich hinter seinem Nachbarn zu verstecken.
Captain Markus seufzte vernehmlich, als er unsere Entschlossenheit sah und holte Streichhölzer aus seiner Tasche. „Einmal möchte ich erleben, daß sich einer von euch freiwillig meldet!“ sagte er anklagend und brach ein Streichholz in der Mitte ab.
„Ihr kennt ja die Spielregel bereits – wer das kürzere Holz zieht, geht!“
Erst als ich mich schon eine Weile die Stahltrosse entlangzog, kam mir zu Bewußtsein, daß wir bei der Auslosung Fuller vergessen hatten, der in der Schleuse gehockt hatte und ganz ruhig gewesen war, damit wir ja nicht auf ihn aufmerksam wurden. Aber es war mir leider zu spät eingefallen. Ich hing bereits an der Nabelschnur, die mich mit dem Schiff verband, und zog mich auf die Kugel, Bombe oder was immer das Ding sein mochte, zu.
Die mattglänzende Hülle reflektierte das kalte Sternenlicht


. Unwillkürlich fröstelte mich beim Anblick dieser schimmernden Kugel, die plötzlich mitten im Nichts aufgetaucht war und nun winzig und doch drohend vor mir hing. Ich hatte mich bereits so weit genähert, um erkennen zu können, daß eine Seite der Kugel etwas eingedrückt und die äußere Hülle an dieser Stelle verfärbt war, als ob ihr jemand an dieser Stelle einen Tritt versetzt hätte.
Ich ließ die Trosse los und schwebte nun bewegungslos im Weltraum. Es ist ein erhebendes und zugleich bedrückendes Gefühl, man fühlt sich als Mittelpunkt des Universums, schwerelos dahintaumelnd, im nächsten Augenblick aber schlägt das Nichts ringsum wie ein schwarzer, von Motten zerfressener Sack über einem zusammen, und man wird erdrückt von dem Schweigen und der Leere. Viele Menschen sind nicht fähig, auch nur einen Schritt aus der relativen Geborgenheit eines Raumschiffes zu tun, aber wir verachten diese Menschen keineswegs, denn wir wissen, was sie empfinden.
Ich riß mich von den trübseligen Gedanken los, die mich immer überkommen, wenn ich „draußen“ bin, und betätigte mein Rückstoßgerät. In einem sanften Bogen umrundete ich das Ding, konnte aber nichts Besonderes feststellen. Allerdings glich es keiner Bombe, wie ich sie von Abbildungen her kannte. Der Gegenstand ähnelte eher dem legendären Sputnik, dem ersten Satelliten, der die Grenze zum Weltraum überschritten hatte.
Langsam manövrierte ich mich näher heran, bis meine ausgestreckte Hand die Oberfläche der Kugel berührte. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die Besatzung des „Sterns“ interessiert zusah und erwartete, daß ich jeden Augenblick in die Luft bzw. in den Weltraum flog.
Aber ich tat ihnen diesen Gefallen nicht. Die Kugel blieb weiterhin eine Kugel, und auch ein stärkeres Klopfen rief keine sichtbare Reaktion hervor.
„Ich glaube nicht, daß dieses Ding eine Bombe ist“, teilte ich über den Helmfunk mit. „Sieht eher wie ein verirrter Wettersatellit aus. Meiner bescheidenen Meinung nach können wir das Ding unbesorgt an Bord nehmen. Wenn es auf mein Klopfen nicht explodiert ist, wird es das auch später nicht tun.“
Nach kurzer Überlegung stimmte der Captain Markus zu, und Fuller spulte den Rest der Trosse auf und zog mich mitsamt der Kugel in die Schleuse.
Als sich die Schleuse mit Luft gefüllt und die innere Tür geöffnet hatte, klappte ich meinen Helm zurück und versetzte der Kugel einen kurzen Tritt, daß sie den erwartungsvoll lauernden Clumsey fast über den Haufen gerollt hätte. Er saß auf seinem Werkzeugkoffer, und den Ausdruck seiner Augen als gierig zu bezeichnen, wäre eine gewaltige Untertreibung gewesen. So ähnlich stellte ich mir den Teufel vor, wenn eine arme Seele ans Höllentor pochte.
Meine Blasphemie brachte ihn einem Schlaganfall nahe. Seine Augäpfel rollten so drohend, daß ich Angst bekam, er würde sie verlieren. Mit einem wahren Panthersprung stürzte er sich auf die Kugel und brachte sie zum Stillstand. Dann hockte er wie ein venusischer Sumpfbrüter über seinem Ei auf dem Boden, und seine mörderischen Blicke durchbohrten mich vom Scheitel bis zur Sohle. Offensichtlich waren ihm die Stimmbänder gerissen, denn er brachte keinen Ton hervor.
„Na, na, nicht so wild!“ tadelte mich Captain Markus.
Ich schälte mich aus dem Raumanzug und murrte: „Ich habe schließlich Todesängste ausgestanden wegen dieses komischen kosmischen Fußballs da! Man wird sich wohl noch abreagieren dürfen – Sie wissen ja, aufgestaute Emotionen unter einer Schiffsbesatzung und – peng!“ Die erklärende Geste meiner Hand wurde leider durch das vorspringende Schott unterbrochen, und mit einem Schmerzensschrei unterbrach ich meine Vorlesung über Psychologie im Weltraum.
Clumsey, der Sumpfbrüter, schnatterte plötzlich: „Ich darf sie doch als erster untersuchen, Captain, oder?“ Zärtlich streichelte er mit der einen Hand die verbeulte Stelle, während er mit der anderen bereits in seinem Werkzeugkoffer wühlte.
„Geben Sie einmal her, ich möchte mir das Ding auch aus der Nähe betrachten.“ Captain Markus bückte sich, und widerwillig zog sich Clumsey zurück. Der Captain bemühte sich, die Kugel aufzuheben, aber er brachte sie keinen Millimeter vom Boden weg.
Mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht erhob er sich. „Verdammt rutschig, das Ding“, murmelte er als Ausrede, denn er war auf seine Körperkräfte sehr stolz.
„Na, dann beginnen Sie mit Ihrer Untersuchung“, sagte er zu Clumsey. „Aber daß Sie mir ja unseren guten alten ,Stern’ nicht ruinieren!“ fügte er drohend hinzu, drehte sich um und marschierte in seine Kabine.
Da auch Clumseys Versuche, die Kugel zu heben, kläglich scheiterten und er es offensichtlich nicht übers Herz brachte, sie zu rollen, bat er Charley Mingus, dem er anscheinend am meisten traute, ihm zu helfen. Zu zweit schleppten sie dann die Kugel in seinen Arbeitsraum. Eilig komplimentierte er Charley hinaus und schob den Riegel vor, was er eigentlich nicht tun durfte, denn es war Vorschrift, alle Kabinen immer unverschlossen zu lassen. Aber wahrscheinlich hatte er eine Riesenangst, daß wir ihn bei seiner Arbeit stören würden.
Wir lachten über seine Ängstlichkeit und begaben uns in den Gemeinschaftsraum, um die überstandenen Aufregungen hinunterzuspülen.
„Du hast doch das Ding schon berührt“, sagte Rhodes. „Hast du eine Ahnung, was es ist?“
Ich verneinte. „Es steht weder irgendeine Bezeichnung darauf, noch kann man nach der äußeren Form auf den Verwendungszweck schließen. Es kann genausogut ein uralter Satellit sein, wie ein sirianischer Vogelkäfig.“
Damit hatte ich im Scherz das ausgesprochen, woran alle wahrscheinlich schon seit Stunden dachten.
„Du meinst, das Ding stammt nicht von der Erde?“ fragte Soapes zögernd.
„Das habe ich ja nun gerade nicht behauptet, denn das Ding sieht absolut irdisch aus, aber …“
„… es wäre ohne weiteres möglich!“ beendete Shooty meinen Satz. „Das wolltest du doch sagen?“
Ich antwortete ihm nicht. Eine erregte Diskussion kam auf.
„Stellt euch vor, ein Ding von den Sternen!“ schwärmte Charley Mingus, und seine Schweinsäuglein glänzten vor Begeisterung. „Und der gute alte ,Stern von Troja’ hat es entdeckt! Hipp-Hipp-Hurra für den ,Stern’!“ Der kostbare, streng rationierte Brandy schwappte gegen die Decke, als Mingus vor Begeisterung sein Glas in die Höhe riß. Das kühlte ihn wieder ab.
„Blödsinn!“ wagte Fuller zu erwidern. „Warum soll die komische Kugel nicht von Menschen gebaut worden sein? Da habe ich schon ganz andere Dinge herumfliegen sehen, die von der guten alten Erde stammten, zum Beispiel …“
„… Shooty Harms, wenn er blau ist!“ schlug Charley Mingus vor und faltete unschuldig die Hände, während Shooty ihm einen giftigen Blick zuwarf.
„Wollen wir Clumsey ein wenig hochjagen?“ schlug Soapes vor, nachdem sich das Gelächter gelegt hatte.
„Lassen wir ihn doch ein Stündchen ruhig arbeiten“, sagte ich. „Dann können wir ihn immer noch heraustrommeln.“ Da außer Soapes niemand besondere Lust zeigte, Clumsey zu necken, lösten wir die Versammlung auf und gingen in unsere Kabinen.
Als ich nach einer Stunde „zufällig“ an Clumseys Kabinentür vorbeikam, war die ganze Meute schon davor versammelt. Ich blickte unschuldsvoll gegen die Decke und wollte mich vorbeidrücken, aber sie fingen mich sofort ab.
„Na, Matt, was ist? Sollen wir auf den Captain warten oder holen wir ihn allein heraus?“
„Wieso wollt ihr ihn herausholen? Will er euch den Fußball nicht zeigen?“
„Dazu müßte er erst einmal aufmachen!“ knurrte Shooty.
Ich probierte an der Verriegelung, aber die Tür war fest, zugeschlossen. Ich hämmerte mit den Fäusten dagegen und schrie: „Aufmachen, Clumsey! Das ist ein Befehl! Hier ist Matt Ribeaux, Erster Offizier des Frachters Stern von Troja!“
Die ganze Schiffsbesatzung wußte, daß der Spaß bei mir zu Ende war, wenn ich mich so offiziell gab. Deshalb wunderte es mich, daß Clumsey nicht antwortete.
„Vielleicht ist ihm schlecht geworden?“ vermutete Soapes und warf einen deutlichen Seitenblick auf Shooty. „Dieses komische Grünzeug heute zu Mittag …“
Wenn Shooty sein Tranchiermesser bei sich gehabt hätte, hätte er ihn sicher erdolcht. So begnügte er sich, ihn zu erwürgen, das heißt, ich hielt ihn davon ab, daß er ihm ganz den Garaus machte.
„Schluß jetzt mit euren Kindereien! Vielleicht ist der Fußball daran schuld, daß er nicht antworten kann.“ – Ohne große Abstimmung hatten wir unserem kosmischen Findling den wenig prosaischen Namen „Fußball“ verliehen. – „Wir müssen Captain Markus benachrichtigen, damit er die Türsperre von der Zentrale aus entriegelt.“
Sie machten lange Gesichter, denn meine Entscheidung sagte ihnen, daß aus dem fröhlichen Spiel Ernst geworden war. Jede Kabinentür war einzeln zu versperren, aber in Notfällen hatte der Captain die Möglichkeit, sie durch einen plombierten Schalter von der Zentrale aus zu öffnen oder zu schließen. Eine solche Handlung, bei der die Plombe gelöst wurde, mußte allerdings im Logbuch vermerkt werden, deshalb wurde die Zentralsteuerung wirklich nur in Notfällen herangezogen.
„Vielleicht ist er betrunken und liegt in einer Ecke und schnarcht“, meinte Fuller. „Und die ganze Aufregung war umsonst!“
Ich hämmerte nochmals gegen die Tür und lauschte, aber kein Laut war zu vernehmen. „Das müssen wir in Kauf nehmen. Schließlich fällt es auf ihn zurück.“
Ich ging zur nächsten Rufanlage und drückte den roten Knopf. „Matt hier, Captain Markus. Es scheint ein Notfall eingetreten zu sein.“
„Sagen Sie bloß nicht, uns fehlt plötzlich das Heck oder wir haben sonstwo ein Loch im Rumpf! Was ist los?“
„Ihre Befürchtungen sind noch nicht eingetreten, können aber in den nächsten Minuten Wahrheit werden.“ Ich berichtete ihm von unseren vergeblichen Versuchen, Clumsey aus seiner Kabine zu holen. „Wir sehen die einzige Möglichkeit darin, daß Sie von der Zentrale aus die Verriegelung lösen. Wir haben ein unbekanntes Objekt an Bord, von dem wir nicht wissen, was es ist und was es anrichten kann, deshalb dürfen wir uns nicht darauf verlassen, daß uns Clumsey aus Sturheit nicht öffnet oder …“ Ich suchte nach einer salonfähigen Umschreibung von Fullers Vermutung.
„… oder betrunken in einer Ecke schnarcht!“ half mir Captain Markus aus. „Aber Sie haben recht. Gehen Sie zurück zu Clumseys Kabine, ich werde sofort die Sperre lösen.“
Ich drängte die Männer zurück und stellte mich mit gezogener Waffe vor der Kabinentür auf. Die Waffe in der Hand nutzte mir zwar nicht viel, denn wenn ich damit ein Loch in die Hülle brannte, brauchte ein Gegner gar nicht mehr anzugreifen, aber sie. vermittelte ein Gefühl der Sicherheit.
Mit einem leisen „Klick!“ löste sich die Verriegelung. Ich trat mit dem Fuß die Tür auf und schob meinen Kopf zentimeterweise hinein. Als erstes kam die Metallkugel in mein Blickfeld. Sie lag auf Clumseys Werkbank, von zwei Blöcken gestützt, damit sie nicht herunterfallen konnte. Ich wußte nicht, ob mir meine angespannten Nerven einen Streich spielten, aber ich glaubte, ein leises Summen zu vernehmen.
Ich stieß die Tür ganz auf und sah Clumsey, der mit dem Rücken zu mir saß und an irgend etwas herumbastelte.
„Du Trottel!“ sagte ich, steckte die Waffe weg und trat ein. Er schien mich nicht gehört zu haben, denn er fummelte weiter an einem komischen Gebilde herum, das vor ihm auf der Werkbank lag. Ich wußte nicht, was es darstellen sollte, aber als ich den Strahler mit offener Ladekammer daneben liegen sah und bemerkte, daß er die Batterie in sein Kunstwerk eingebaut hatte, wußte ich, daß es kein Spielzeug war. Der spontane Zerfall einer Blasterbatterie gab eine ganz nette Explosion.
„Was ist denn los mit ihm?“ Die Besatzung stürzte hinter mir in die Kabine. Mit einer Handbewegung hielt ich sie zurück. „Vorsicht! Er bastelt an irgendeiner Höllenmaschine herum!“
Charley und ich pirschten uns von der einen Seite an ihn heran, Soapes und Fuller näherten sich von der anderen. Auf ein kurzes Kommando von mir sprangen wir auf ihn zu, umklammerten seine Arme und rissen ihn von der Werkbank weg. Jetzt erst bemerkte ich, daß er seine Augen geschlossen hielt und unaufhörlich vor sich hin murmelte.
„… der Weihnachtsmann euch bringen wird, ihr lieben Kinderlein! Seht ihr den lustigen Hampelmann? Wie er auf- und niederhüpft, ruck! ruck! ruck!“ Er riß die Augen auf und starrte verzückt das Gebilde auf der Werkbank an, in dem ein kleiner Perpendikel hin und her schwang und leise tickte. – „Hui! Seine Augen blinken und seine Arme wippen. Ja, da wird ihm warm dabei! Sein kleines Herzchen pocht, es ist heiß, heiß, heiß …“
Wir hatten uns um ihn versammelt und lauschten seinem irren Geplapper. Es wirkte sehr überzeugend, als er „heiß, heiß, heiß!“ krächzte, und ich fuhr mir an den Kragen, denn mir wurde wirklich warm.
„Die Werkbank!“ stieß Rhodes entsetzt hervor, und wir drehten uns um. Die Batterie in Clumseys Konstruktion begann zu pulsieren und strahlte einen immer greller werdenden Glanz aus. Ich betrachtete fasziniert die Vorgänge und bemerkte nur im Unterbewußtsein, daß jemand aus der Kabine stürzte. Die Drähte, die von der Batterie ausgingen, wurden rotglühend und schmolzen durch, aber der Energiezerfall schritt weiter fort. Der Glanz war jetzt so grell, daß wir uns abwenden mußten. Ein lautes Plumpsen ertönte, und unter den vorgehaltenen Armen sahen wir, daß die Kugel langsam über den Boden rollte. Ob die Hitze die Klötze verbrannt oder sie sich selbst einen Schubs gegeben hatte, konnte ich nicht sagen. „Hinaus! Schnell!“ schrie ich. „Wir holen uns sonst schwere Strahlenverbrennungen!“ Ich packte Clumsey, der noch immer kindisch vor sich hin murmelte und schleifte ihn aus der Kabine. Glücklicherweise hatte jemand noch schneller geschaltet als ich.
Während wir alle gleichzeitig versuchten, durch die enge Tür zu kommen, stapften Soapes und Fuller in ihren Raumanzügen heran. Sie marschierten in die Kabine, schoben Blenden vor ihre Sichtscheiben, ergriffen die Werkbank, die in ihrer Mitte schon zu glühen begonnen hatte, und trugen sie im Laufschritt zur Notschleuse.
„Gesteuerter Zerfall! Ein Atombrand!“ konnte Rhodes noch ehrfürchtig flüstern, dann fiel die Luke zu. „Wir haben ein Genie unter uns!“ keuchte er und blickte Clumsey wie ein Wundertier an.
„Da sind wir aber gerade noch zur rechten Zeit gekommen!“ stellte Charley trocken fest. „Wenn der Atombrand nur einen winzigen Teil des Schiffes angegriffen hätte – na, dann Prost Mahlzeit!“
„Moment mal!“ protestierte ich. „Wovon sprecht ihr überhaupt? Mit einer Blasterbatterie kann man doch keinen Atombrand anregen! Man kann die Ladung auf einmal explodieren lassen – gut, aber einen gesteuerten Zerfall – nein, das nehme ich euch nicht ab. Bisher ist es unseren Wissenschaftlern erst drei- oder viermal gelungen, eine kontrollierte, langsame Kettenreaktion hervorzurufen, und das aber mit weitaus größeren atomaren Stoffen als einer lächerlichen Blasterbatterie!“
„Aber Clumsey hat es fertiggebracht, er ist eben ein Genie!“ beharrte Rhodes.
Ich stieß ihn von mir weg. „Da, seht ihn euch an! Sieht so ein Genie aus?“
Ein idiotisches Grinsen lag auf Clumseys Gesicht, er hatte die Augen geschlossen und murmelte Kinderreime vor sich hin.
„Es sieht so aus, als ob er hypnotisiert worden wäre“, sagte ich. „Aber von wem?“
Ich warf einen mißtrauischen Blick auf den Fußball, der in eine Ecke der Kabine gerollt war und sich nicht rührte. „Kann eine Metallkugel hypnotisieren?“ Ich bezweifelte es. Aber schließlich wußten wir nicht, von woher das Ding stammte und welchem Zweck es diente.
Die Rückkehr von Soapes und Fuller riß mich aus meinen tiefschürfenden Überlegungen. Sie klappten ihre Helme zurück und atmeten tief. „Matt, das hättest du sehen sollen – dieses Feuer zerfraß im Nu den Tisch. Er glühte auf wie eine Sternschnuppe!“
Wir erzählten ihnen, daß es sich um einen Atombrand handeln müßte.
„Aber ein Atombrand … von einer Blasterbatterie!“ Soapes schüttelte den Kopf.
Die Ereignisse hatten uns so überrascht, daß wir nicht dazu gekommen waren, den Ausstoß des Tisches aus dem Schiff oder sein Verglühen durch ein Teleskop zu verfolgen. Auch dachte ich daran, daß Captain Markus wahrscheinlich schon auf Nadeln sitzen würde.
Ich ging zur Sprechanlage und schilderte ihm kurz den Vorfall. „Das war es also!“ stieß er nach einer Weile hervor. „Aus den Kontrollen ersah ich, daß Soapes und Fuller ihre Raumanzüge angezogen hatten. Ich kam nicht mehr dazu, mich nach dem Grund zu erkundigen, da ich bemerkte, daß die Notschleuse geöffnet und ein glühender Gegenstand hinausgestoßen wurde. Ich filmte die ganze Szene, um Unterlagen für später zu haben.“
„Gott sei Dank, Sir, daß Sie die Kameras laufen ließen“, sagte ich. „Von uns hat nämlich in der Aufregung keiner daran gedacht. – Aber was sollen wir jetzt mit Clumsey machen?“
„Bringt ihn in die Krankenkabine, ich werde ihm eine Beruhigungsspritze verpassen. Nach einigen Stunden Tiefschlaf wird er vielleicht wieder normal reden und vernehmungsfähig sein.“
Clumsey ließ sich widerstandslos führen. Wir schnallten ihn auf ein Bett, und Captain Markus gab ihm eine Tiefschlaf-Injektion. Dann teilte er eine Wache ein, die Clumsey im Auge behalten mußte.
Zu den übrigen Besatzungsmitgliedern sagte er: „Und jetzt werden wir uns einmal unseren lieben kleinen Findling ansehen! – Aber zuerst muß ich euch ein AS-Mittel verpassen.“ Er wechselte die Ladung seiner Hochdruckspritze aus und injizierte uns ein strahlenabsorbierendes Mittel. Dann marschierten wir zu Clumseys Kabine.
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Seine Pechsträhne schien weiter anzuhalten. Er war sich über die Bedeutung des Begriffes „Pech“ nicht ganz klar, aber sein Logiksektor definierte ihn als „eine Aneinanderreihung von für das betreffende Subjekt sich negativ auswirkender Zufälle“.
Wenn man die Kabinentür nur wenige Augenblicke später aufgebrochen hätte, wäre das Fahrzeug nicht mehr zu retten gewesen. Er wußte nicht, ob sie ihm die Schuld an dem Zwischenfall gaben, aber er hatte versucht, sich so passiv wie möglich zu verhalten, so daß sie ihn vielleicht noch als harmlos ansahen.
Nachdem die erste Welle der Enttäuschung über das neuerliche Mißlingen seines Vorhabens abgeflaut war, kam sein Logiksektor zu der Erkenntnis, daß die Entdeckung seines Sabotageplans eigentlich von Vorteil für ihn war. Im Aufwallen der Gefühle hatte sein Zerstörungsdrang alle logischen Überlegungen beiseite gewischt und zunächst blindlings auf Vernichtung seiner Entdecker gedrängt.
Jetzt aber erkannte er, wie wenig eigentlich damit gewonnen worden wäre. Er hätte ein Fahrzeug des Feindes – und sich selbst – vernichtet – dies war ein zu geringer Nutzen, dafür hatte man ihn nicht geschaffen. Das Schiff der Fremden hatte einen Bestimmungshafen – ob das ihr Heimatplanet oder eine Kolonie war, tat nichts zur Sache. Hier würde seine Vernichtungskraft ungleich wirkungsvoller eingesetzt werden können!
Er beschloß, für den Augenblick jegliche Sabotageabsichten aufzugeben, damit man nicht mißtrauisch wurde und ihn zu zerstören versuchte, bevor er noch seine Aufgabe erfüllt hatte. Bis auf einige schwache Wahrnehmungszellen legte er alle seine Funktionen still und wartete …
 

*

 
Die Strahlenduschen, die automatisch in Tätigkeit getreten waren, als die Dosis die kritische Marke überschritten hatte, erlaubten es uns, ohne Raumanzüge Clumseys Kabine zu betreten. Bis auf den Fußball, der still und unscheinbar in einer Ecke lag, deutete nichts darauf hin, daß hier vor kurzem beinahe eine Katastrophe stattgefunden hätte.
Captain Markus pirschte sich vorsichtig an die Kugel heran und stieß sie prüfend mit dem Fuß ah. Sie bewegte sich weder, noch klickte oder surrte sie. Sie lag einfach da, ein anscheinend sinn- und zweckloses Gebilde, und doch fröstelte es mich bei ihrem Anblick.
Charley Mingus zupfte nervös an seinen letzten Haarbüscheln herum und meinte: „Soll ich das Ding einmal unter die Lupe nehmen, Captain?“ Er sagte das in einem Tonfall stolzer, todesmutiger Selbstaufgabe und in der Hoffnung, daß der Captain einen anderen mit der Untersuchung dieses Dings betraute.
Aber Captain Markus tat ihm diesen Gefallen nicht.
„Wir wollen nicht zuviel an dem Ding herumprobieren, damit es uns zu guter Letzt nicht doch noch in Stücke bläst, aber vielleicht versuchen Sie es einmal mit einer Röntgenaufnahme, damit wir herausfinden, wie sein Inneres aussieht.“
Charley murmelte etwas von „Blödsinn, einen Fußball zu röntgen“ – zumindest verstand ich so etwas Ähnliches –, doch er stapfte davon und kehrte mit einem fahrbaren Röntgenschirm zurück. Er stellte den Schirm vor der Kugel auf, schaltete ein und drehte den Verstärker voll auf. Auf der milchigen Scheibe des Schirms zeichnete sich ein dunklerer, kreisförmiger Schatten ab. Das war alles.
„Wie ich es mir gedacht habe“, sagte er mißmutig und schaltete ab. „Die Umhüllung dieses Fußballs besteht aus einer strahlenundurchlässigen Legierung. – Und was machen wir jetzt?“
„Shooty könnte das Ding mit seiner sauce lunaise übergießen, vielleicht wird die Hülle davon weich“, schlug Fuller mit todernster Miene vor.
„Oder du könntest mit deinem großen Mundwerk versuchen, es aufzubeißen!“ erwiderte Shooty giftig.
Rhodes näherte sich vorsichtig und klopfte mit dem Knöchel an die Kugel.
„Hohl ist sie nicht“, stellte er weise fest und lutschte an seinem Knöchel, den er offensichtlich zu stark beansprucht hatte.
Captain Markus versuchte sich geschickt aus der Affäre zu ziehen und sagte: „Ich gehe in meine Kabine, um die Ereignisse ins Logbuch einzutragen. Wenn jemandem eine gute Idee gekommen ist, dann verständigen Sie mich, Matt.“ Sprach’s und ging.
Somit hatte er alle Verantwortung wieder mir aufgeladen, und ich stand da und wußte nicht, ob ich Daumen drehen oder hindustanische Beschwörungsformeln aufsagen sollte. Beides schien mir gleich erfolgversprechend zu sein.
„Ich muß den Röntgenapparat zurückbringen“, hüstelte Charley und war in Sekundenschnelle verschwunden.
Plötzlich hatten es alle furchtbar eilig, irgendwelche unaufschiebbare Arbeiten zu erledigen, und nach wenigen Augenblicken standen Rhodes und ich mutterseelenallein in Clumseys Kabine und beäugten unseren seltsamen Findling.
Zwei Wochen später, als der Mond schon groß wie ein Schweizer Käse vor uns hing, beäugten wir ihn immer noch. Mehr war uns trotz aller Anstrengungen nicht gelungen. Zuerst hatten wir die Kugel wie ein rohes Ei behandelt, dann waren wir immer wütender geworden, und schließlich verwendeten wir – trotz der Ermahnungen von Captain Markus – sogar Meißel, Stahlsägen und Schweißbrenner. Der Verlust von Fullers halbem Daumen sowie ein kleiner Kabinenbrand waren die einzige Ausbeute dieser Versuche.
Die Kugel zeigte weder den kleinsten Kratzer, noch hatte sie sich unter der Flamme des Brenners verfärbt.
Entmutigt hatten wir es aufgegeben und trösteten uns mit dem hoffnungsträchtigen Gedanken, daß der Fußball sowieso ein Ding ohne jegliche Bedeutung wäre, eine absurde Feststellung, die sich schon allein durch die Tatsache der Existenz des Fußballs widersprach.
Aber es ist ein Grundzug des menschlichen Wesens, daß er immer die Dinge, die er nicht begreift, leugnet oder als bedeutungslos hinstellt.
Mit Recht werden Sie sich jetzt ungeduldig fragen, was eigentlich aus Clumsey geworden ist?
Nun, ungefähr zwanzig Stunden nach der Beruhigungsspritze wachte er zum erstenmal auf. Soapes hatte gerade Wache bei ihm und gab ein Musterbeispiel angewandter Psychologie zum besten: Er stand langsam auf, rieb sich drohend die Hände, sagte: „Du Trottel! Bald hättest du uns in Atome zerblasen!“ und schlug zu.
Danach dauerte es wieder zwei Stunden, bis Clumsey erneut zu sich kam. Als er Soapes erblickte, wollte er einen nochmaligen Ohnmachtsanfall vortäuschen, aber Captain Markus hinderte ihn daran.
„Na, Clumsey“, sagte er, „wie fühlen Sie sich?“
Clumsey schielte ängstlich nach Soapes und rieb sich vielsagend sein geschwollenes Kinn. „Wenn ich gut sagen würde, wäre das eine milde Übertreibung!“ murmelte er. „Darf ich mich erkundigen, Sir, was eigentlich die Ursache des … äh … Zwischenfalls war?“ Er sah Captain Markus mit einem so verständnislosen Ausdruck an, daß ich mir sagte, der Kerl mußte entweder ein hervorragender Schauspieler sein oder tatsächlich keine Ahnung haben.
Captain Markus überlegte. „Was haben Sie in den letzten Stunden gemacht, Clumsey?“
„Ich? Nun … äh … Sie haben mir ja unseren Fußball zur Untersuchung anvertraut. Und da habe ich ihn in meine Kabine transportiert und überlegt, wie ich es am besten anfangen sollte. Ich suchte mir gerade einige Werkzeuge zusammen und dann … dann wachte ich hier auf, sah Soapes vor mir sitzen und … und dann war ich wieder weg.“
„Sie wissen also wirklich nicht, was danach geschehen war, als Sie Ihre Werkzeuge zusammengesucht hatten?“ fragte Captain Markus mit der Miene eines Großinquisitors.
Clumsey duckte sich unbehaglich. „Ich … ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß noch, daß ich meinen Werkzeugschrank aufgemacht habe und … aus!“
„Der Kerl lügt!“ knurrte Soapes. „Aber wenn Sie mich fünf Minuten mit ihm allein lassen, bringe ich ihn schon zum Reden.“ Erwartungsvoll blickte er den Captain an.
Dieser winkte ab. „Beherrschen Sie sich, Soapes. Auf der ,Stern von Troja’ gibt es keine wilden Schlägereien. Ich persönlich glaube Clumsey, daß sein Wille während der bewußten Zeit ausgeschaltet war und daß er unter einem fremden Einfluß stand. Wir fahren schon seit langer Zeit zusammen auf einem Schiff, und ich weiß, daß er grundlos so etwas nicht tun würde.“
Clumsey hatte verständnislos dieser Unterhaltung zugehört. „Moment mal“, protestierte er, „worum geht es eigentlich? Was soll ich getan haben? Und noch dazu ohne meinen Willen?“
Captain Markus blickte mich kurz an, und ich sagte es ihm.
Clumsey lief rot an und brachte kein Wort der Erwiderung hervor. „Das …“ Er schnappte nach Luft und keuchte. „Das ist ungeheuerlich! Das traut ihr mir zu! – Wenn das ein Scherz sein soll, so ist es aber kein besonders guter, und ihr könnt damit aufhören!“
Er erwartete offensichtlich, daß wir ihn jetzt angrinsen und uns vor Freude über den Spaß auf die Bäuche schlagen würden. Als er aber unsere ernsten Gesichter sah, wurde er ganz käsig und stotterte: „Das kann doch nicht wahr sein, was du mir da erzählt hast! Captain, sagen Sie, daß es nicht wahr ist!“
„Es ist wahr!“ antwortete Captain Markus, „und Sie können jetzt sicher auch Soapes’ Reaktion verstehen – wenn ich sie auch nicht billige“, setzte er mit einem scharfen Seitenblick auf ihn hinzu. „Sie werden einsehen, daß wir den Wahrheitsgehalt Ihrer Aussage, von den ganzen Begebenheiten nichts zu wissen, eventuell unter einem Lügendetektor überprüfen müssen, wenn der Sicherheitsdienst darauf besteht.“
Clumsey nickte hastig. „Selbstverständlich, Captain. Ich möchte ja selbst, daß offiziell festgestellt wird, daß ich für meine Handlungen nicht verantwortlich war. – Könnte ich vielleicht noch eine Beruhigungsspritze bekommen?“ bat er matt den Captain, „ich fühle mich nach diesen Eröffnungen gar nicht gut.“
Er bekam seine Spritze, und wir zogen die Wache von seinem Bett ab, denn er war jetzt offensichtlich wieder voll zurechnungsfähig.
Was ihn aber dazu bewogen hatte, diese Höllenmaschine zusammenzubasteln, fanden wir nicht heraus. Es war klar, daß der stärkste Verdacht auf unseren Fußball fiel, aber wie sollten wir das beweisen, und was sollten wir dagegen tun?
Sicher, wir konnten ihn in die Luftschleuse legen und ihm einen Tritt geben, aber erstens war unsere Neugierde zu groß, was er denn eigentlich darstellte und woher er stammte, und zweitens hatten wir alle mittlerweile so einen Grimm auf ihn bekommen, weil es uns nicht gelang, auch nur einen Zipfel seiner Geheimnisse zu lüften, daß dies eine zu billige Lösung gewesen wäre.
Über Funk machten wir dem Sicherheitsdienst von unserem merkwürdigen Fund Meldung und wurden angewiesen, auf dem Mond zwischenzulanden. Captain Markus fluchte über den erhöhten Treibstoffverbrauch, aber die Aussicht, aus dem Fußball einen guten Gewinn herauszuschlagen, ließ ihn die Treibstoffkosten verschmerzen.
Während Captain Markus den „Stern“ auf seinem Plasmastrahl langsam zu Boden sinken ließ, starrten wir erwartungsvoll auf die zerklüftete Oberfläche des Mondes hinunter. Nach wochenlangem Flug durch den Weltraum ist man für jeden Felsbrocken dankbar, der die Eintönigkeit der schwarzen Leere unterbricht. Und erst der Mond!
Unwillkürlich wanderten unsere Blicke über die staubige Ebene des Landeplatzes zum Fuße des steil und zerrissen aufragenden Webster-Gebirges und blieben an der transparenten Blase der Luftschleuse hängen, die in die unterirdische Mondstadt führte. Luna-City! Glitzernde Bars, fröhlich kichernde Mädchen, Unmengen von Alkohol! Verstöhlen blickte ich zu Shooty hinüber, der die gleiche Vision ha- ben mußte und sich genießerisch die Lippen leckte.
Clumsey hatte zu seiner Ehrenrettung versprochen, die Hälfte seiner Heuer in Alkohol zu Gunsten der Mannschaft umzusetzen, wenn seine Unschuld bestätigt wurde. Und da ohnehin niemand mehr daran glaubte, daß er das Schiff mit Absicht hatte zerstören wollen, rechneten sie alle schon in Gedanken den auf sie entfallenden Teil aus.
Die Hülle des „Sterns“ begann plötzlich wieder zu vibrieren, aber das waren wir vor Landungen schon gewöhnt. Die Raumschiffszelle dröhnte, als ob sie von einem Riesen mit einem Vorschlaghammer bearbeitet würde, aber weich wie eine Feder setzte Captain Markus den alten Kahn auf und schaltete die Maschinen ab.
Ungeduldig warteten wir auf den Plastikschlauch, der sich langsam näherschob und unsere Luftschleuse mit der Eingangsschleuse von Luna-City verband. So brauchten wir keine Raumanzüge anzuziehen, um das Schiff verlassen zu können.
„Matt, Sie und Rhodes laden die Kugel auf einen Kleintransporter und bringen sie zur technischen Sektion des SD“, befahl Captain Markus. „Die ganze Besatzung hat dann achtundvierzig Stunden Landurlaub.“
Mit einer Handbewegung unterbrach er unsere Hochrufe. „Und benehmt euch anständig. Denkt immer daran, was wir unserem Schiff schuldig sind!“
Ich dachte an den alten, wackligen Kahn, und mir lief es fröstelnd über den Rücken. Das würde ein schönes Benehmen werden!
Fluchend luden Rhodes und ich den Fußball auf einen Elektrokarren. Ich kam doch immer zum Handkuß! Der Titel eines Ersten Offiziers konnte mir gestohlen bleiben, wenn er nur dazu diente, dauernd Extraarbeiten einzuhamstern.
„Wir sind im Hawaii-Club“, rief mir Charley Mingus zu, als er mit der Meute vorbeistürzte. Dabei wiegte er genießerisch die Hüften und sah dabei wie eine senile Hula-Hula-Oma aus.
Wir preschten mit unserem Karren durch die Empfangshalle, daß die Schleusenposten entsetzt zur Seite sprangen. Glücklicherweise war die Halle mit Schwerkraftprojektoren ausgestattet, sonst wären sie ganz schön davongesegelt.
„Welcher Tunnel?“ schrie mir Rhodes zu und klammerte sich krampfhaft an die Lenkung, als wir über einen kleinen Felsbrocken hopsten.
„Nummer 23, wenn mich nicht alles täuscht“, erwiderte ich, und schon schossen wir auf den Tunnel zu, über dem in großen roten Leuchtziffern die Zahl dreiundzwanzig flimmerte. Ich bewunderte von neuem das ausgeklügelte System, nach dem Luna-City gebaut worden war. Natürliche Höhlungen unter der Mondoberfläche waren künstlich erweitert und luftdicht verschlossen worden. Ein Gewirr von Tunneln verband die einzelnen Hohlräume miteinander. So waren Vergnügungs-, Geschäfts-, Regierungs- und Forschungszentren räumlich voneinander getrennt und doch schnell erreichbar.
„Hoffentlich behält uns der SD nicht dort und wir müssen ihm alle Einzelheiten über dieses blöde Ding da erzählen.“ Mißmutig stieß ich mit dem Fuß gegen die Kugel. „Das würde mir gerade noch fehlen. Die anderen vergnügen sich und wir zwei können schuften.“
Rhodes gab ein zustimmendes Grunzen von sich und bemühte sich, mit dem Karren nicht die Tunnelwand zu streifen. Nach einigen Minuten blinkte vor uns ein rotes Licht auf, und er bremste ab, denn der SD-Bezirk konnte nicht so ohne weiteres betreten werden.
Zu unserer Freude sahen wir Captain Markus neben dem Sicherheitsbeamten stehen. Die Anwesenheit des Alten vergrößerte unsere Chance, doch noch rechtzeitig zum Gelage zu kommen. Es war wirklich sehr anständig von ihm, daß er uns nicht hängen ließ.
Ich meldete mich deshalb übertrieben zackig, außerdem wollte ich ihm eine Freude machen und dem SD-Mann zeigen, daß nicht alle Frachtbesatzungen ein undisziplinierter Haufen sind.
„Erster Offizier des Frachtschiffes ,Stern von Troja’ meldet sich mit einem Mann und dem besagten Gegenstand zur Stelle, Sir!“
Ich wollte auch noch eine vorschriftsmäßige Ehrenbezeichnung anbringen, aber Rhodes hatte mich so fasziniert betrachtet, daß er geistesabwesend auf den Beschleunigungshebel tippte und ich durch den Ruck das Gleichgewicht verlor und rücklings über die Kugel stürzte. Fluchend rappelte ich mich hoch, aber der gute Eindruck war beim Teufel, das konnte ich an den feixenden Gesichtern ringsum deutlich erkennen.
Captain Markus sagte schmunzelnd: „Laden Sie die Kugel auf diesen Wagen um, dann können Sie zu Ihren Kameraden zurückkehren. Ich werde hierbleiben und einen ausführlichen Bericht über die vorgefallenen Ereignisse abgeben.“
Wir machten, daß wir seinen Befehlen nachkamen, dann wendeten wir den Karren und sausten mit Höchstgeschwindigkeit zurück. Rhodes hatte sich noch immer nicht erholt. „Mensch, du warst eine Wucht!“ sagte er, und ich verzichtete darauf, ihn wegen des Saltos zur Rede zu stellen.
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Jubel und Triumph hätten ihn erfüllt, wenn er solche Regungen gekannt hätte. So stellten seine Wahrnehmungsorgane mit kühler Sachlichkeit fest, fest, daß sie gelandet waren. Die Meßergebnisse sagten ihm, daß dies nicht die Heimatwelt des Feindes sein konnte, da sie öde und luftleer war und der Gegner von einem Sauerstoffplaneten stammen mußte. Es konnte eine Bergwerkskolonie oder – ein Trabant der Heimatwelt sein!
Er hoffte, daß seine letzte Vermutung zutraf, dann konnte er seinen Auftrag mit größtmöglicher Wirksamkeit abschließen.
Seine Aufzeichnungsgeräte registrierten den Aufbau der unterirdischen Stadt, als er durch deren Verbindungstunnel raste. Er wurde von einem Fahrzeug auf ein anderes umgeladen und in einen Raum gebracht, der offensichtlich ein Laboratorium darstellen sollte, wenngleich die Ausrüstung für seine Begriffe auch erschreckend primitiv war.
Bei den nachfolgenden Untersuchungen wurden seine organischen Teile von einer Woge der Belustigung überspült. An Stelle der Frachterbesatzung waren neue Gegner getreten, die Methoden der Untersuchung hatten sich aber nicht geändert: Man durchleuchtete ihn, betrachtete ihn unter einem Mikroskop, versuchte mit Stahlschneidern, Diamantbohrern und sogar mit Sprengstoff, ein Stück aus einer Oberfläche zu lösen, aber es war alles vergebens.
Als er sich davon überzeugt hatte, daß ihm auch hier keine Gefahr drohte, begann er sein Werk der Vernichtung.
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Der goldbetreßte Portier gab uns nur äußerst zögernd den Weg frei, doch er mußte zur Seite treten, als eine Schar Mädchen wild kreischend vorbeistürzte. Da wußten Rhodes und ich, daß die Besatzung schon eingetroffen war. Wir gingen die paar Stufen, die wir so gut kannten, da wir schon des öfteren mit ihnen in Berührung gekommen waren, hinunter und stießen die Bambustür zum Hawaii-Club auf.
Wie jedesmal überrieselte uns ein wohliger Schauer, und das Heimweh überwältigte uns für einige Augenblicke: Der Boden des Lokals war mit feinkörnigem, weißem Sand bedeckt, auf dem unter bunten Sonnenschirmen kleine Tische standen. Im Hintergrund brach sich Woge um Woge und lief gischtspritzend den Strand hinauf. Darüber wölbte sich ein Himmel von unwahrscheinlichem Blau, in dem ein paar kleine Wolkenfetzen schwammen. Das leise Donnern der Brandung vermischte sich mit dem Gekreische der Seevögel und dem Klimpern der Hula-Hula-Gitarren.
Filmprojektoren, Windmaschinen und Lautsprecher schufen eine vollendete Illusion. Wir versuchten, unsere Benommenheit abzuschütteln und steuerten auf den Teil des „Strandes“ zu, der von der Besatzung des „Sterns“ in Beschlag genommen worden war.
„Na, ist unser Bällchen noch nicht geplatzt?“ krächzte Charley Mingus und hielt uns auffordernd zwei „Honolulu“, die Spezialität des Hauses, unter die Nase. Nach den ersten Begrüßungsgläsern verschwand unsere Benommenheit rasch, und es war interessant zu beobachten, wie schnell die braven Bürger von Luna-City, die zur Entspannung hierhergekommen waren, das Lokal verließen, nachdem Shooty ein paar unanständige Liedchen zum besten gegeben hatte.
„Also, als ich damals vor zwanzig Jahren mit dem ,Stern’ zum erstenmal …“, wollte Charley wieder eines seiner Raumfahrergarne beginnen, wurde aber glücklicherweise rechtzeitig von Fuller unterbrochen, der kurzerhand einen Sektkübel mit Sand füllte und ihm über den Kopf stülpte.
„Der neunschwänzige Jupiterdrache soll dich holen!“ würgte Charley hervor und spuckte und hustete, bis ihm die Tränen aus den Augen liefen. Er pflanzte sich drohend vor Fuller auf, der ihn grinsend erwartete.
„Na, Opa, wen holst du dir denn jetzt wieder zu Hilfe? Einen marsianischen Sandfloh oder ein niedliches Hula-Hula-Mädchen?“
Charley erwiderte nichts, sondern tippte nur kurz an den Ständer des Sonnenschirms, der daraufhin mit einem lauten „Schwapp!“ zusammenklappte und Fuller vollkommen einschloß. Dieser taumelte entsetzt herum, bis ihm Clumsey ein Bein stellte und er sich mitsamt dem Schirm in den Sand bohrte. Seine Konterattacke wurde von Soapes im Keime erstickt, der mit einem Tablett neuer Flaschen herbeiwankte.
Nach weiteren zwei Stunden war es uns gelungen, auch die hartnäckigsten Gäste des Hawaii-Clubs zu vertreiben und residierten nun allein an dem sonnenüberfluteten Strand. Wir hatten Tische und Sessel in einer Reihe aufgestellt und veranstalteten einen kleinen Hürdenlauf. Clumsey war schon so voll, daß er überall unten durchkroch. Wir hopsten schwerfällig darüber, daß heißt, wir wollten es, denn nach der zweiten Hürde konnten wir uns nur mehr kriechend fortbewegen.
„Das erinnert mich – hick! – als ich damals – hupp!“ Der gute alte Charley, er konnte es nicht lassen! Dauernd mußte er in seinen antiken Erinnerungen herumkramen. Ich packte ihn am Kragen und wollte ihn in den Sand werfen, doch irgendeine heilgebliebene Windung meines Gehirns flüsterte mir noch rechtzeitig zu, daß ich nur ein Loch in die Projektionsleinwand stoßen würde. Ich ließ ihn also kurzerhand fallen und nahm einen tiefen Schluck, um auch den letzten Rest von Nüchternheit zu vertreiben.
Als wir dann auszuprobieren begannen, wer den härteren Schädel besaß und uns als Prüfungsobjekte die Stühle und Sonnenschirme erkoren, mußte es dem Besitzer des Hawaii-Club zuviel geworden sein, denn er warf einen kurzen, gequälten Blick herein und kehrte nach einigen Minuten mit ein paar bulligen Männern vom SD zurück. Sie wurden mit lautem Hallo begrüßt.
„Jetzt wird’s erst richtig lustig!“ gurgelte Shooty, zerbrach einen Sonnenschirm über seinem Knie und stellte sich in kampfbereite Pose.
„Ihr lausigen Höhlenmolche, jetzt werdet ihr endlich einmal von richtigen Raumfahrern verprügelt!“ schrie Clumsey und stürzte sich mit einem wahren Panthersatz auf die Gegner.
Ich wollte einschreiten und meine Männer an die Ermahnungen von Captain Markus erinnern, aber meine Zunge tat nicht mehr recht mit, und ich konnte nur einige unverständliche Worte lallen. Außerdem hatten meine Beine anscheinend ihr Knochengerüst verloren und sich in eine gummiartige Masse verwandelt.
Ich fand mich plötzlich unter einem Tisch wieder und genoß von dort aus das Schauspiel. Im Nu war eine wilde Balgerei im Gange. Der alte Charley rannte mit einem wilden Geheul dem Barbesitzer seinen Kopf in den Magen. Dieser klappte zusammen und fiel nach hinten in eine Topfpalme. Die übrigen Besatzungsmitglieder wälzten sich mit den SD-Männern im Sand herum. Ich ertappte mich dabei, wie ich wilde Anfeuerungsrufe ausstieß.
Plötzlich, wie auf Kommando, richteten sich die SD-Beamten auf, starrten unsere Männer seltsam an, drehten sich um und gingen mit zögernden, ruckartigen Schritten aus dem Lokal. Der Clubbesitzer hatte sich ebenfalls aufgerappelt und torkelte hinterdrein.
Wir sahen uns verwundert an, und Soapes machte gerade den Mund zu einer Frage auf, als sich etwas in unsere alkoholbenebelten Gehirne schlich. Wilde, triumphbesessene Gedanken durchstießen die Benommenheit unseres Geistes und wurden vom Alkohol wieder zurückgetrieben. Unsere Schädel drohten unter diesem Kampf zu zerplatzen, und stechende Schmerzen durchzuckten uns, während sich das Grauen in unsere Gedanken schlich …
 

*

 
Zunächst verstärkt sein organischer Sektor die mentalen Ausstrahlungen derart, daß sie jedes Lebewesen innerhalb der unterirdischen Stadt erfassen mußten. Glücklicherweise reichte seine Kapazität gerade noch aus, den ganzen Stützpunkt in seine Gewalt zu bekommen. Er hätte sich sonst mit einem Teil der Bevölkerung begnügen müssen, aber so wurde die Sache leichter.
Er befahl allen Bewohnern, an den ihnen von den Befehlshabern des Feindes zugewiesenen Arbeitsplätzen zu verbleiben oder an sie zurückzukehren, denn es kam ihm als erstes darauf an, daß der Stützpunkt nach außen hin das gewohnte Bild zeigte und auf der Heimatwelt nicht der leiseste Verdacht einer Änderung aufkeimen konnte.
Dann befahl er einem der im Laboratorium anwesenden Gegner, ein kurzes Referat über die Heimatwelt des Feindes sowie über die Bedeutung des Stützpunktes, in dem er sich befand, zu halten. Nach den ersten Worten wurde sein› Verdacht zur Gewißheit: Er befand sich auf dem Trabanten der Heimatwelt des Gegners, der von dieser nur eine lächerlich geringe Distanz entfernt war!
Sein organischer Sektor erregte sich derart, daß er durch diese Gefühlswoge sogar die Sicherheitsschaltungen des Mechaniksektors blockierte und dieser nicht mehr imstande war, die euphorische Hochstimmung durch seine nüchternen, kalten, auf reine Zweckmäßigkeit bedachten Bestrebungen einzudämmen.
Wie gut war es gewesen, daß er mit der Selbstzerstörung noch gewartet hatte. Welche Möglichkeiten standen ihm hier offen!
Mit einem Schlage konnte er der Heimatwelt des Gegners den Todesstoß versetzen, so daß die nachfolgenden Flotten seiner Schöpfer leichtes Spiel haben mußten, die letzten Reste des Feindes vom Antlitz seiner Welt zu fegen.
Er ließ sich von einem Feind die Aufstellung der im Arsenal lagernden Waffen geben. Die Woge des Triumphs, die ihn beim Anblick dieser Aufstellung überschwemmte, machte die letzten Sicherheitsschaltungen, die ihn noch mit dem Mechaniksektor verbanden, unbrauchbar, so daß er nur mehr rein nach seinen Gefühlen plante und handelte und jegliche Logik bei seinen Überlegungen ausgeschaltet war.
Auf seinen Befehl brachte ihn ein Feind in die Waffenzentrale. Er gab die entsprechenden Anweisungen, und einer der Feinde schaltete den mit der Zielautomatik gekoppelten Sichtschirm ein, ein anderer tippte die notwendigen Daten in den Komputer. Ein weiterer riß den Lochstreifen ab, führte ihn in die Zielautomatik ein und setzte die Ladestraße zwischen Arsenal und Abschußrampen in Betrieb.
Wenn er den roten Knopf niederpressen ließ, würde in Abständen von sechzig Sekunden eine Rakete nach der anderen mit ihrer tödlichen Last die Abschußrampen verlassen und den vorprogrammierten Kurs auf die Hauptstädte und Industriezentren des Feindes nehmen, und nichts konnte ihre tödliche Bahn aufhalten.
Er gab den Befehl, und in wildem Triumph rekapitulierten seine Gedanken den Weg des Erfolges …
Unter dem Ansturm der haßerfüllten Wogen brachen wir langsam zusammen. Stechende Schmerzen pulsierten in meinem Gehirn, ich krallte meine Finger in den weißen Sand, und mein Körper zuckte konvulsivisch.
Chaos herrschte in meinen Gedanken.
Manchmal kam der zwingende Befehl durch, zum Schiff zurückzukehren – dann tappten wir schwerfällig vorwärts. Dann wieder gewann der Alkohol die Oberhand, und wir grinsten uns dämlich an, torkelten einige Schritte und nahmen einige tiefe Schlucke aus den Flaschen. Und manchmal sahen wir die Erde, eine strahlende, blaue Kugel, im schwarzen Sternenmeer schwimmend, und plötzlich zerrissen grelle Blitze ihre Oberfläche. Wolken aus Feuer und Asche verdeckten ihr Antlitz, und sie verging in blendenden Lichterscheinungen.
„Das ist die Kugel!“ stöhnte Soapes mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Sie will die Erde vernichten!“
Wir wußten nicht, woher wir es wußten, aber wir waren uns sicher: Unser kosmischer Findling mußte der Urheber dieser wilden Fieberphantasien sein. Wir nahmen teil an seinen Wahnsinnsträumen und hörten die Befehle, die er ausgab. Wir erfuhren von seinem Auftrag und erlebten die Geschichte seiner Entstehung.
„Er projiziert uns Bilder von seinem – hick! – Heimatplaneten ins Gehirn!“ krächzte Charley und hob den Kopf aus dem Sand. „Großer Allgeist! Jetzt verstehe ich alles!“
Vor unseren Augen verschwammen der Strand, das Meer und machten einer schrecklichen Schwärze Platz, die durch das kalte Funkeln der Sterne noch drohender wurde. Langsam schälte sich eine rötlich leuchtende Kugel aus der Dunkelheit. Die glühenden Feuersäulen startender Raketen durchstießen die Lufthülle des Planeten und verloren sich im Nichts.
„Der Mars!“ keuchte Fuller.
Der Geist, der unsere Gedanken überwältigt hatte, riß uns von ihm fort. Er schrumpfte zusammen und verschwand im Sternengewirr. Ich befand mich plötzlich im Laderaum einer Rakete, die drei Kugeln enthielt, die unserem Findling aufs Haar glichen. Abrupt wurde ich wieder in den Weltraum gerissen. Wieder wuchs ein Planet aus der Dunkelheit.
„Wir müssen die verdammte Kugel finden!“ schluchzte Charley und zog sich langsam an einem umgestürzten Tisch hoch. Er griff nach der Flasche, die neben ihm im Sand lag, entkorkte sie und nahm einen tiefen Schluck. Dann taumelte er auf den Eingang des Lokals zu. Wir folgten ihm zögernd. Die heranrollenden Wogen auf der Leinwand schienen über uns zusammenzustürzen, und das Donnern der Brandung vermischte sich mit der Explosion, die das Raumschiff auseinanderriß.
Die drei Kugeln tauchten mit sinkender Geschwindigkeit in die Lufthülle des Planeten ein und landeten. Eine wurde von menschenähnlichen Wesen gefunden, die sofort ihrem geistigen Zwang verfielen. Auf ihr Geheiß rotteten sie sich zusammen, stürmten ein Kraftwerk und legten die Energieversorgung eines großen Landstriches lahm.
Eine andere Kugel ließ sich in ein Industriezentrum transportieren und sprengte sich und die Produktionsstätten in die Luft.
„Kosmische Saboteure!“ stöhnte jemand.
„Wo habt ihr die Kugel hingebracht?“ fragte Shooty, der neben mir die Stufen emporkroch.
„Ins SD-Zentrum“, antwortete ich, „aber ich glaube, sie … sie ließ sich in die Waffenzentrale transportieren …“ Ich zuckte zusammen, als mich eine neue Woge von Triumph und Haß überschwemmte.
Die Bewohner des Planeten sandten ihrerseits Raketen mit atomaren Sprengsätzen zum Mars, von denen ein Großteil der Abwehrwaffen entkam und ungeheure Verwüstungen auf der Oberfläche des Planeten anrichtete. Die Schauplätze des Kampfes wechselten in rasender Folge, und unsere Gehirne drohten unter dem Ansturm des Chaos zu zerbrechen.
Wir tappten einen matt erleuchteten Tunnel entlang. Alle paar Meter brach ein Mann zusammen, wurde von den anderen wieder hochgezogen und taumelte weiter. Blut strömte aus aufgebissenen Lippen, und Tränen liefen aus aufgerissenen, geröteten Augen.
„Diese verdammten Kugeln!“ krächzte ich und riß mir den Ärmel an einer scharfen Gesteinskante auf, gegen die ich gefallen war. „Sagt euch die Stellung des Planeten, der von ihnen angegriffen wurde, etwas? – Sie haben den Fünften Planeten in die Luft gesprengt!“
„Ja, der Asteroidengürtel!“ keuchte Rhodes überrascht.
Charley übergab sich. Seine Flasche war bereits wieder zur Hälfte geleert. „Und jetzt will diese Kugel, die aus irgendeinem ungeklärten Grund die Vernichtung überstanden hat und seit Äonen im Weltraum geschwebt hat, die Erde vernichten, weil sie sie für die Feindwelt hält!“ stöhnte er. „Los, Leute, wir kommen sonst zu spät!“
Wir kämpften uns weiter, einen Alptraumweg in einer Wahnsinnswelt entlang. Bald schwebten wir im All, bald stießen wir uns an Felsvorsprüngen wund, bald zerriß uns eine Explosion, bald umgaukelten uns Alkoholträume.
Endlich tauchte vor uns der Eingang zur Waffenzentrale auf, und ich fragte mich, was wir denn eigentlich unternehmen wollten, um dem tödlichen Treiben der Kugel Einhalt zu gebieten …
 

*

 
Er sah mit haßerfüllter Befriedigung, wie einer der Feinde den roten Knopf niederdrückte. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und eine Gruppe schmutziger, abgerissener Männer stürzte in den Raum. Seine Gedanken bäumten sich entsetzt auf – wie konnte es geschehen, daß eine Gruppe von Feinden seinem Einfluß nicht erlegen war?
Dann erkannte er, daß es sich um die Besatzung des Raumschiffs handelte, die ihn gefunden hatte.
In wildem Zorn öffnete er seine Kugelschale, um die mentalen Ausstrahlungen voll zur Entfaltung kommen zu lassen und die Männer unter seinen Bann zu zwingen. Vergeblich versuchte der Mechaniksektor dieses leichtsinnige Vorgehen zu verhindern. Die Sicherungen sprachen nicht mehr an.
Triumphierend beobachtete er, wie einer nach dem anderen der Feinde zusammenbrach …
Fuller stieß die Tür zur Waffenzentrale auf, und wir taumelten hinein. Die Techniker und Wissenschaftler gingen steif und ruckartig wie Automaten herum und schalteten an den Geräten. Mit Entsetzen bemerkte ich, wie einer den Automatikschalter für die Abschußrampen niederdrückte.
„Matt! Er schaltet …“, keuchte Charley und deutete mit der Flasche auf den roten Knopf.
„Schon gesehen!“ stieß ich hervor und stolperte auf den Mann zu. Im gleichen Augenblick, da ich ihn von seinem Sitz stoßen wollte, schien ein Messer mein Gehirn zu spalten. Ich schrie auf und brach über dem Schaltpult zusammen.
 

*

 
Weißes Licht blendete mich, und der Geruch nach Desinfektionsmitteln strömte auf mich ein.
Wo befand ich mich?
Was war geschehen?
War diese blendende Helligkeit der Explosionsblitz auf dem Bildschirm, der mir zeigte, wie die Erde verging?
Ich richtete mich auf und öffnete die Augen. Übelkeit überkam mich, die Umgebung begann zu kreisen, und aufstöhnend ließ ich mich wieder zurücksinken.
„Na, schon munter, Großer Meister?“ vernahm ich Charleys Gekrächze.
Nein, das durfte nicht wahr sein!
„Da du weder im Himmel Zutritt findest, noch dich der Teufel behalten würde, muß ich noch leben“, sagte ich und drehte vorsichtig den Kopf. Zu meiner Rechten lag Charley Mingus in einem blütenweißen Bett und grinste mich unverschämt an. Es standen noch eine Anzahl Betten in dem Raum, und soweit ich erkennen konnte, waren wir vollzählig vertreten. Plötzlich schoben sich zwei Beine in mein Blickfeld, und Captain Markus stand vor mir.
„Wie geht es Ihnen, Matt?“ fragte er.
„Sauschi… äh … ich meine, miserabel“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Können Sie mir erklären, Sir, was eigentlich geschehen ist? Ich erinnere mich nur, wie wir in die Zentrale stürzten, ich sah, wie der Automatikknopf niedergedrückt wurde, und dann … aus. Ich kann mich an nichts mehr erinnern.“
Captain Markus sah mich ernst an. „Zunächst möchte ich der ganzen Besatzung danken. Durch euer mutiges Eingreifen ist eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes verhindert worden. Draußen vor der Tür warten schon die offiziellen Vertreter der Regierung, um euch mit Orden und ähnlichem Klimbim zu überschütten. – Was eigentlich genau vorgefallen ist, wissen wir selbst nicht, da wir ja … äh … aktionsunfähig waren. Nach unseren Ermittlungen war Charley Mingus der letzte, der das Bewußtsein verlor, und ich glaube, wir sollten ihn die Geschichte zu Ende erzählen lassen.“
Charley räusperte sich, was wie das Starten eines altersschwachen Traktors klang. „Nun, wie gesagt, wir kamen in die Waffenzentrale, und Matt stürzte sich auf den Schwachkopf, der den Feuerknopf niederdrückte. Auf einmal spaltete sich die verdammte Kugel, die wir wochenlang ohne Erfolg bearbeitet hatten, wie eine Muschel in zwei Hälften. Dadurch verstärkte sich ihre geistige Ausstrahlung derart, daß wir alle sofort überwältigt wurden. Du, Matt, brachst über dem Schaltpult zusammen und hast dabei zufällig oder mit dem letzten Rest von Vernunft den Automatikknopf ausgeschaltet.
Ich sah, wie neben mir die Männer zusammenbrachen, und in meinem Schädel schien ein Feuer zu lodern. Ich hielt die Flasche noch in der Hand, machte einen Schritt vorwärts und schmetterte sie mit voller Kraft in das Innere der Kugel. Dann weiß ich auch nichts mehr.“
Ich holte tief Atem. Da hatten wir ein verdammtes Glück gehabt, daß ich den richtigen Knopf gerade noch gefunden hatte. „Wieso hast ausgerechnet du Greis als letzter von uns das Bewußtsein verloren?“ fragte ich Charley.
„Er war ja auch am meisten betrunken!“ schnaufte Soapes. „Außerdem ist er nicht ganz richtig im Kopf, drum brauchte die Kugel länger, bis sie seinen verdrehten Geist überwältigt hatte.“
Ich lachte. Wenn die Sticheleien wieder begonnen hatten, dann waren die ärgsten Schwierigkeiten schon überwunden.
„Wir haben das Innere der Kugel bereits untersucht“, sagte Captain Markus.
„Es besteht aus einem mechanischen und einem organischen Teil. Der mechanische Teil ist ziemlich schwer beschädigt, und die Verbindung zum organischen Teil dürfte zerstört gewesen sein. Die Splitter und der Alkohol aus Charleys Flasche zerstörten auch den organischen Teil, und somit konnte der Bann der Kugel gebrochen werden.“
„Womit bewiesen ist“, ergänzte Shooty, „daß Alkohol das Gehirn zersetzt und Charley Mingus daher als gehirnloser Kretin durch die Welt rennt.“
Mit einem tollkühnen Sprung rettete sich Captain Markus aus der Gefahrenzone, als die Polsterschlacht begann.







 

Angst

 
Sie waren gekommen wie fallende Blätter im Herbst – still und doch zahlreich.
Sie verteilten sich über die ganze Erde, und wo ein Schiff niederging, schützten sie es durch eine Energieglocke – das war alles, was sie taten. Weder zerstörten sie, noch drohten sie. Es mußte eine Rasse von erstklassigen Psychologen sein, und sie hatten die Menschheit sicher seit Jahrhunderten studiert, denn sie setzten die ultimate Waffe ein, das Tödlichste, das es auf der Erde gab und seit Anbeginn der Zeiten immer gegeben hatte, die Waffe, gegen die man sich nicht schützen konnte.
Niemand kannte ihr Aussehen, niemand erfand einen Namen für sie – sie waren einfach die Fremden, einfach sie.
Und sie eroberten die Erde ohne einen einzigen Schuß, Energiestrahl oder was immer man in einschlägigen Romanen als Vernichtungsinstrumente geschildert hatte. Sie kämpften mit einer Waffe, gegen die es keinen Widerstand gab, einer Waffe, die die dicksten Bunkerwände durchdrang, die tiefsten Höhlen erreichte und Menschen jeder Rasse und jeder Altersstufe angriff: mit der Angst.
Mit unbeholfenen Höhlenzeichnungen versuchte der Steinzeitmensch, sein Grauen vor wesenlosen Dämonen abzuschütteln, prasselnde Flammen erstickten die Todesschreie von „Hexen“, an denen man die Furcht vor dem Unbekannten abzureagieren versuchte, und verzweifelt verkroch sich der Mensch der Gegenwart in das rationale Gebäude der Wissenschaften, für alles eine logische Erklärung suchend.
Aber wenn der Herbstnebel die Bäume einhüllt und sich ihre nackten Äste wie Knochenfinger in den grauen Himmel krallen, wenn bleischwerer Regen gegen die Fenster trommelt und wenn der Wind stöhnt und ächzt und vergeblich versucht, in das Haus einzudringen, dann rückt man näher zum Kamin, starrt in das flackernde Feuer und trachtet, die Gedanken, die sich unwillkürlich mit Dingen wie Tod, Verwesung und Grauen beschäftigen, in sanftere Bahnen gleiten zu lassen.
Sie hatten erkannt, wie tief die Furcht vor der Dunkelheit, vor dem Unbekannten, das in der Nacht sein Unwesen treiben mochte, noch im Menschen verwurzelt war, und sie brauchten nichts zu tun als zu warten, denn gesteuerte, zielsichere, unabwendbare Angst überflutete die Erde, die Menschen wurden noch mißtrauischer, als sie ohnehin waren, und die Panikhandlungen nahmen überhand.
Wer konnte dem Nachbar trauen, ob dieser nicht ein Spion der Fremden war? Wie viele vermeinten, einen körperlichen Schatten zu bemerken, der ihnen unausweichlich folgte? Wenn man abends durch die Straßen ging, sahen die dunklen Hauseingänge nicht wie aufgerissene Mäuler eines Ungeheuers aus?
Und wenn man sich auf einer kleinen Anhöhe befand oder in den obersten Stockwerken eines Hauses wohnte, dann sah man das eiskalte Glitzern der Energiekuppeln, auf die kein Sonnenstrahl einen warmen Reflex hinzuzuzaubern vermochte. Aber auch wenn man sie nicht, sah, ahnte man sie, als ob ihr tödlicher Schimmer Hügel und Häuser durchdringen würde …
 

*

 
Die Dämmerung fällt mit dunklen, schweren Nebelschleiern ein. Es nieselt leicht. Ein dunkler, trostloser Himmel spannt sich über das naßkalte Pflaster der Straßen.
Du gehst dahin. Allein.
Deine Schritte hämmern ein hartes Stakkato auf den Asphalt.
Warum bist du eigentlich noch auf der Straße? Immer wieder stellst du dir diese Frage und findest keine Antwort darauf.
Ab und zu siehst du in einer Nebenstraße einen Schatten huschen, der gleich dir ziellos die Stadt durchwandert.
Unruhig wendest du den Kopf, weil du dir einbildest, dich verfolgt jemand. Aber es ist nur das Echo deiner Schritte, das hohl von den schweigenden Fassaden der Häuser zurückgeworfen wird.
Unbewußt – oder vielleicht bewußt? – lenkst du deine Schritte der Vorstadt zu, die jetzt in Trümmern liegt: Zeugnis eines weiteren verzweifelten, nutzlosen Angriffs auf das schillernde Gebilde aus Energie, das sich draußen vor der Stadt auf den Feldern erhebt.
Ein Wind kommt auf.
Er streicht klagend um die zerfallenen Gemäuer, winselt durch die leeren Fensterhöhlen und wirbelt Blätter auf, die einen schweigenden, gespenstischen Reigen vollführen.
Wie ein Totentanz, schießt es dir durch den Sinn.
Das welke Laub tanzt in grotesken Bewegungen durch die Luft, wie Tänzer in einem Theater. Die Kulisse bilden die rauchgeschwärzten, wie Skelettfinger in den bleiernen Himmel ragenden Überreste der zerstörten Gebäude.
Du kommst an dem vorgeschobenen Beobachtungsposten vorbei, der hinter seinem Periskop döst und erschrocken zusammenzuckt, als er deine Schritte vernimmt.
„Ich würde Ihnen nicht raten, weiterzugehen“, wird er zu dir sagen, doch du zuckst mit den Achseln und setzt deinen Weg fort.
Es wird langsam Nacht.
Die, Schatten verdichten sich, werden dunkler. Sie scheinen sich zu ducken, als ob sie dich anspringen wollten.
Du schlägst fröstelnd den Mantelkragen hoch und beschleunigst deine Schritte.
Hart klappern die Absätze auf dem Pflaster und verstärken in dir das Gefühl der Einsamkeit und Trostlosigkeit. Du hörst keinen Vogel singen und keinen Hund bellen, die Stille hüllt dich wie mit Watte ein, in der du langsam versinkst.
In allen Winkeln und Ecken scheint es sich zu regen und dir zuzuflüstern: Du hast Angst, Angst, Angst, ANGST!
Ein Stein beginnt zu kollern. Gehetzt blickst du dich um.
Nichts. Wieder Stille.
Eine eisige Faust scheint sich deinem Herzen zu nähern und droht es zu umklammern. Ein Stahlreifen spannt sich um deine Brust und preßt dir den Atem aus den Lungen. Das Blut rast und pocht in deinem Schädel, und dein Herz hämmert wie verrückt.
Wieder wispert es von überall: Du hast Angst. Erbärmliche Angst. Angst vor dem Fremden, Unbekannten, das draußen vor der Stadt auf dich lauert, Angst vor dem Morgen, das noch die ungewissen Schleier der Zukunft verhüllen.
Draußen vor der Stadt? Woher weißt du, daß es noch vor der Stadt ist? Wer gibt dir die Garantie, daß sie nicht schon hinter der nächsten Biegung auf dich warten? Vielleicht sind sie schon hinter dir, neben dir. körperlose Wesen, furchterregende Dämonen, nervenzerreißende Alptraumgestalten!
Du wischst dir hastig den kalten Schweiß ab. Deine zitternden Hände tupfen fahrig mit dem Taschentuch über die Stirn. Deine Nerven können die Anstrengung nicht mehr lange ertragen.
Du beginnst zu laufen, stolperst, fängst dich wieder und taumelst weiter. Da – die Brücke über den kleinen Fluß. Dann kommen die Felder – und dort sind sie.
Du stehst auf der Brücke und blickst in das Wasser unter dir.
Langsam und träge kommen die nachtschwarzen Fluten heran, teilen sich widerstrebend, wenn sie auf den Brückenpfeiler treffen und schließen sich mit freudiger Gischt hinter ihm wieder zusammen.
Ein einsamer Stern spiegelt sich in den Wellen.
Wie ein großes, diamantenes Auge blitzt er dich an und scheint zu rufen und zu locken: Komm, komm doch!
Hier hast du keine Sorgen mehr, keine Angst. Keine Angst, keine Angst, keine Angst!
Welle.
Blitzen.
Keine Angst.
Welle.
Blitzen.
Keine Angst.
Welle.
Blitzen …
Ein dunkler Körper stößt sich vom Brückengeländer ab und fällt klatschend in die Wogen.
Ein letzter, verzweifelter Schrei löst sich an den schweigenden Wänden der Häuser.
Drinnen sehen sich die Menschen ängstlich um, rücken enger zusammen und murmeln. Sie hatten wieder einen geholt – wann würden sie an der Reihe sein?
Die kleinen, stahlgrauen Kuppeln saßen wie Geschwüre auf der Haut der Erde, und langsam fraß sich das Gift durch den Körper. Manchmal begehrte er noch auf und schleuderte Bomben auf die Kuppeln, aber da dies nutzlos war, resignierte er wieder und wartete auf den Tag, da die Hüllen aufbrechen und ihren tödlichen Samen herausschleudern würden …







 

Verlorene Erinnerung

 
Jeden Morgen, wenn ihn der automatische Impuls aus der Ruheperiode riß und er sich unter die erfrischende Viskosedusche stellte, durchforschte er sein Gedächtnis, um irgendeinen Anhaltspunkt, für sein bisheriges Leben zu finden.
Aber es war wie verhext.
Seine Erinnerung reichte nur ungefähr eine Woche zurück, bis zu jenem Zeitpunkt, da das tägliche Unwetter zu nie gekannter Intensität angeschwollen war, die aufgestaute Luftelektrizität sich mit unaufhörlichen Blitzen entladen und eine mächtige Sturmböe den Antennenmast umgerissen hatte und ihm ein Teil des Radarnetzes auf den Schädel gekracht war.
Er erinnerte sich genau, daß er sich danach mit letzter Kraft in die Station geschleppt und seine Verletzungen notdürftig behandelt hatte und daß er bis heute nicht fähig gewesen war, größere und anstrengender Arbeiten zu verrichten. Aber vor diesem Zeitpunkt des Unfalls prallten seine Erinnerungen gegen eine Mauer des Vergessens.
„Wer bin ich?“
„Wo bin ich?“
„Was tue ich hier?“
Fragen ohne Antworten, sosehr er sich auch bemühte, welche zu finden, bis er mit dröhnendem Schädel das vergebliche Nachforschen einstellen mußte.
Merkwürdigerweise war es nicht so, daß er seit diesem Zwischenfall blind wie ein Neugeborenes umhertappte. Gewisse Handgriffe und Vorstellungsinhalte waren ihm wohlvertraut, und er erfüllte automatisch alle Funktionen, wie er es wahrscheinlich schon Jahre vorher getan hatte. Er wußte, daß – wenn er wieder kräftig genug war – , seine Aufgabe darin bestand, Gesteinsproben zu sammeln, Lebewesen und Pflanzen zu sezieren und zu untersuchen, die Sonneneinstrahlung zu registrieren, die Luftfeuchtigkeit und Windgeschwindigkeit zu messen und noch tausend andere Dinge zu tun, die ihn während des langen Tages ununterbrochen in Trab halten würden.
Aber es gelang ihm nicht, zu den grundlegenden Fakten in seinem Erinnerungszentrum vorzustoßen, und die Frage nach dem Warum und Wieso seiner Existenz hier auf der kleinen Rodung inmitten des üppigen Dschungels war – zumindest vorläufig noch – nicht zu beantworten.
Genußvoll reckte er sich unter der Dusche, damit der dünne Strahl jeden Teil seines Körpers erreichen konnte, und dachte verzweifelt nach, aber kein Lichtschimmer durchbrach die dunkle Mauer, die in seinem Gedächtnis errichtet worden war. Mißmutig drehte er. die Dusche ab, schüttelte sich und trat aus dem Erfrischungsraum.
„Diese Woche des Nichtstuns hat mich steif und unbeweglich gemacht“, dachte er, während er sich die Ausrüstung für die Expedition zusammensuchte. „Nur gut, daß ich schon wieder einigermaßen einsatzfähig bin und mich die merkwürdige … Erinnerung … nicht einige Tage früher überkam!“
Der dünne Leichtmetallboden erzitterte unter seinen wuchtigen Schritten, als er das Gepäck aufnahm und zur Tür ging. Während der Ruheperiode hatte er plötzlich einen mächtigen, unerklärlichen Drang verspürt, aufzustehen und sich nach einer bestimmten Richtung zu entfernen.
Aus irgendeiner Lücke in seiner Bewußtseinssperre war die Information zu ihm durchgesickert, daß ihn am Ende des Weges eine große und verantwortungsvolle Aufgabe erwarten würde.
Was für eine Aufgabe?
Er wußte es nicht. Noch nicht. Aber er hoffte, daß es ihm am Zielpunkt klarwerden würde, denn er fühlte, daß die Erfüllung dieser Aufgabe lebenswichtig war.
Lebenswichtig für wen?
Für ihn oder – für andere? Zum erstenmal kam ihm der Gedanke, daß es außer ihm noch andere Wesen seiner Art geben könnte. Er verschob aber diese Überlegungen auf später, denn in ihm drängte der stumme Befehl auf Ausführung.
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Bevor er aus der Tür trat, schaltete er den Sichtschirm ein, um sich zu vergewissern, daß nicht einer der Vertreter der örtlichen Fauna während der Nacht eine tödliche Falle für ihn bereitgestellt hatte. Auch diese Vorsichtsmaßnahme war eine instinktive Handlung, denn ein dumpfes Gefühl warnte ihn, daß er vor dem Unfall schon öfters in Situationen gewesen war, wo ihn nur blitzschnelle Reaktionen und eine gut funktionierende Waffe gerettet hatten.
Undeutlich entsann er sich monströser Gebilde, deren peitschende Fangarme tödliche elektrische Schläge verteilten, und schleimiger Kreaturen, deren ätzende Ausscheidungen jeden Stoff in Sekundenschnelle auflösten.
Es war sonderbar, daß gerade diese Erinnerungen langsam zurückkehrten, die grundlegenden Dinge aber, die seine Identität und sein Hiersein betrafen, tief im Schoß des Vergessens ruhten, wie in einem tiefen Sumpf begraben, der das einmal Geschluckte nicht mehr freigab. Der Aufprall des Radarnetzes mußte sein Gehirn ganz schön durcheinandergeschüttelt haben, obwohl er von Glück sagen konnte, daß es ihm nicht den Kopf zerschmettert hatte. Manchmal wünschte er sich zwar, lieber tot zu sein, als mit fehlendem Gedächtnis dahinzuvegetieren, aber bis jetzt hatte sein Lebenswille noch immer über diese Depressionen gesiegt.
Und er gab die Hoffnung nicht auf, daß ihm eines Tages der Durchbruch zu seinem Ich gelingen würde.
Ein Blick auf die Sichtscheibe überzeugte ihn, daß diesmal nur eine relativ harmlose Riesenspinne ihr Netz zwischen den Verstrebungen der Station gewoben hatte und wahrscheinlich über der Tür lauerte, daß er sich in dessen Maschen verstrickte.
„Ein bißchen Bewegung wird meinen verrosteten Gelenken guttun“, murmelte er, als er die Tür öffnete. Dann nahm er einen Anlauf und sprang, wie von einem Katapult geschleudert, gegen das Netz. Die Fäden rissen, als er mit voller Wucht dagegenprallte, und er überschlug sich.
Blitzschnell war er wieder auf den Beinen, und seine Waffe schleuderte einen dünnen Energiestrahl gegen die riesige behaarte Kugel, die auf dem Ombrometer hockte und wütend zischte. Die Spinne zuckte hoch, sank dann leblos in sich zusammen und rollte langsam vom Dach herunter. Er stieß sie mit dem Fuß zur Seite und ging wieder hinein, um die Ausrüstung zu holen.
Er schulterte das Gepäck und trat in die dampfende Welt hinaus. Dicke Nebelschwaden krochen träge über den sumpfigen Boden, und er bemühte sich, nicht in die ölig glänzenden Lachen brackigen Wassers zu treten, die noch vom nächtlichen Regen übriggeblieben waren und vom schwammigen Boden nicht mehr aufgesogen werden konnten. Tief sank er bei jedem Schritt ein und hinterließ Spuren wie von einem urzeitlichen Ungeheuer.
Er verschwendete keine Zeit damit, einen Blick auf die Umgebung zu werfen, denn er wußte, daß er nur ungefähr hundert Meter über die gerodete Lichtung blicken konnte und dann die Welt für den normalen Sehbereich zu Ende war. Der Nebel verwischte die Konturen der mächtigen Bäume und schloß die Station wie eine graue, fugenlose Wand ein.
Er öffnete den Schuppen und rollte den kleinen Hubschrauber ins Freie.
Während er die Einstiegsluke hochklappte, kam ihm zum Bewußtsein, was er tat. Erschrocken sprang er einen Schritt zurück, und die Luke fiel dröhnend zu.
„Wie kommt diese Maschine hierher?“
Vor wenigen Augenblicken noch war ihm die Tatsache ihrer Existenz nicht bekannt gewesen. Er hatte automatisch den Weg zum Schuppen eingeschlagen. Nachdenklich strich er mit seiner Hand über die Plexiglaskanzel der Flugmaschine und erkannte mit erschreckender Klarheit, daß ihm jeder Handgriff ihrer Bedienung vertraut war.
Wer aber hatte sie konstruiert und ihm zur Verfügung gestellt, wer?
Er stieg ein, verstaute das Gepäck im Frachtraum und setzte sich in den Pilotensitz. Knatternd begannen die Rotorblätter zu kreisen, als er startete. Mit singendem Geräusch drehten sie sich immer schneller und zerfetzten die trägen Nebelschwaden. Er gab mehr Gas, und langsam erhob sich der Hubschrauber in die Luft.
Er flog knapp über den Baumwipfeln dahin und steuerte in die Richtung, die die Kompaßnadel auf dieser Welt als Nordwesten anzeigte.
„Wieso auf dieser Welt? Gibt es denn noch andere Welten?“
Er blickte aus der Kanzel in den bleigrauen Himmel. Was mochte sich hinter dieser dichten Wolkendecke verbergen? Er wußte, daß ihm die Antwort auf diese Frage einmal bekannt gewesen war, doch jetzt half alles Grübeln nichts, seine Erinnerung reichte nur so weit, wie sein Blick ging: gerade bis zu der schmutzigweißen Grenze über ihm. Er fixierte den Kurs und stellte den Autopiloten ein. Dann lehnte er sich zurück und dachte nach – das hatte er in der letzten Woche sehr oft getan, aber jedesmal ohne besonderen Erfolg.
„Warum fliege ich eigentlich gerade in diese Richtung?“ fragte er sich. „Nur weil das Gefühl in mir mich diesen Weg nehmen läßt?“
Und plötzlich erinnerte er sich verschwommen an Begriffe wie Großfunk-Station … Verbindung mit … mit der Erde …
„Was ist Erde?“ murmelte er. „Eine andere Niederlassung? – Oder vielleicht ein Mensch, der so heißt? … Was aber wiederum ist ein Mensch?“
Es war ein Kreis ohne Ende. Kaum hatte er eine Teilantwort gefunden, war zugleich auch schon die nächste Frage gestellt, die er wiederum zum Teil durch Erklärungen beantworten konnte, die selbst Erklärungen benötigten.
„Bin ich ein Mensch?“
Er blickte in das spiegelnde Glas der Pilotenkanzel und betrachtete sein Ebenbild. Unschlüssig hob er den rechten Arm und ließ ihn wieder sinken. Das spiegelnde Antlitz schien ihn höhnisch anzugrinsen.
„Cogito ergo sum“, murmelte er. „Ich denke, also bin ich. Diese Denktätigkeit ist unzweifelhaft ein Zeichen meiner Intelligenz. Und das einzige intelligente Wesen ist der Mensch.
Also bin ich ein Mensch!“
Ein Glücksgefühl überkam ihn. Wenn er auch noch ein Wesen ohne Identität, ein Namenloser war, so wußte er doch, daß es eine Unzahl anderer Wesen gab, die ihm glichen. Zumindest nahm er an, daß sie ihm gleichen würden, denn er konnte sich nicht entsinnen, jemals mit einem anderen „Menschen“ zusammengetroffen zu sein.
Durch diese Erkenntnis wurde auch das Wort „Großfunkstation“ klarer. Es mußte sich um eine Anlage handeln, durch die er mit anderen „Menschen“ in Verbindung treten konnte. Und diese Menschen befanden sich in „Erde“.
Erde war wahrscheinlich eine ähnliche Lichtung im Urwald wie die, auf der seine Station sich befand. Wenn diese seine Vermutung aber zutraf, dann mußte es doch möglich sein, mit dem Hubschrauber zu dieser Lichtung zu fliegen!
Erregt sprang er auf, und der Hubschrauber begann durch diese plötzliche Gewichtsverlagerung zu schaukeln und zu schlingern, und geschwind setzte er sich wieder nieder. Verwirrt dachte er über diese Möglichkeit nach.
Wieso war ihm dieser Gedanke noch nie früher gekommen? Die Folgen des Unfalls klangen also nur sehr langsam ab, und seine Denkfähigkeit war dadurch sehr beeinträchtigt, so daß er immer relativ lange brauchte, bis er eine Frage exakt formuliert und eine befriedigende Antwort darauf gefunden hatte.
In seine Träume versunken, blickte er aus der durchsichtigen Kuppel des Hubschraubers. Der Wald erstreckte sich unter ihm wie ein grünes Meer. Unter der leichten Brise zitterten die Baumwipfel, und diese Wellenbewegung lief über den ganzen Dschungel. Hie und da hing ein Wolkenfetzen über dem Blättergewirr und sah wie ein Gischtspritzer aus.
Ja, man konnte diesen Wald wirklich mit einem Meer vergleichen, in dessen unergründlicher Tiefe sich grausige Ungeheuer verbargen, auf dessen Grund aber auch wundervolle Blumen ihre Blütenpracht entfalteten und riesige bunte Schmetterlinge zwischen den Stämmen gaukelten, wie Fische in einem Korallenwald.
Er schüttelte verwundert seinen Kopf über die Träumereien. Er war doch sonst nie so poetisch veranlagt gewesen, sondern nur ein nüchterner, auf Endzweck bedachter Techniker. Er blickte auf den Radarschirm und sah, daß in wenigen Kilometern Entfernung das Gebirgsmassiv beginnen mußte, obwohl er durch die Sichtscheibe noch nichts anderes als trübe Nebelschwaden erkennen konnte.
Doch langsam schälten sich die undeutlichen Umrisse wild zerklüfteter Felsen heraus, und er übernahm wieder die Handsteuerung.
Als er einschaltete, erklang laut das Peilzeichen des automatischen Senders. Er mußte sich also schon in der Nähe der Großfunkstation befinden. Er steuerte die Maschine in die Richtung der größten Lautstärke, und bald darauf sah er, wie die große Parabolantenne der Station aus dem Nebel auftauchte.
Die Funkstation befand sich auf dem einzigen größeren Plateau in dieser zerrissenen Bergwelt, und da es sich um eine der höchsten Erhebungen handel- te, stach ihre Antenne deutlich in den grauen Himmel.
Er drosselte die Geschwindigkeit und ließ den Hubschrauber auf das Plateau niedersinken. Dicht neben dem kuppelförmigen Gebäude kam er zum Stehen. Mit ein paar Griffen stellte er die Treibstoffzufuhr ab, öffnete den Ausstieg und schwang sich hinaus. Vorsichtig sah er sich um, aber es war unwahrscheinlich, daß ihm in dieser abgelegenen Felswüste Gefahr drohte. Es war reine Gewohnheit, daß er mit der Waffe in der Hand um den Hubschrauber schlich und dann in großen Sprüngen zum Eingang der Station hetzte.
Als er eintrat, ging automatisch das Licht an und enthüllte ihm einen großen Saal, der vollgestopft war mit Aggregaten, Sende- und Empfangsanlagen und Aufzeichnungsgeräten. Langsam durchquerte er den Raum, ging von einem Apparat zum anderen und ließ sich von den Wellen der Erinnerung überfluten.
Dann machte er sich an die Arbeit.
Zunächst spulte er die Bänder zurück und hörte sich die eingegangenen Funksprüche an. Es waren nicht allzu viele, klangen ziemlich gleichlautend, und er wurde nicht recht klug aus ihnen.
„… UNSS Peacemaker … 28. 5. 9 … Pos R 48 Strich 4 Strich 2 … A 25 Strich 6 Strich 9 … S 87 Strich 5 Strich 5 … Ra normal … Me normal … Ende …“
Alle Meldungen besaßen ähnliche Form, nur die Zahlen waren verschieden. Es handelte sich offensichtlich um Positionsmeldungen, nur hatte er keine Ahnung, von wem und woher.
Ein ungeheuerlicher Gedanke überkam ihn: Vielleicht würde er sich gar nicht auf die Suche nach anderen Menschen begeben müssen, weil man in Erde auf die gleiche Idee wie er gekommen und die Expedition schon unterwegs war?
Ekstatisch zuckten seine Glieder, er war nicht mehr imstande, seine Handlungen zu kontrollieren. Aus dem Nebel des Vergessens stieg eine Frequenzzahl hoch, und hastig verstellte er die Skalen an den Sendegeräten. Das sanfte Murmeln der Aggregate wurde zu einem schrillen Kreischen, als er die Taste drückte, die das automatische Rufsignal ausstrahlte.
Langsam beruhigte er sich wieder. Er konnte jetzt nichts tun als warten. Unschlüssig wanderte er zwischen den hohen Kästen der Funkanlage und den massiven, bleigepanzerten Halbkugeln der Aggregate herum. Er legte seine Hand auf die Verkleidung, und die Vibrationen schüttelten seinen Körper durcheinander. Dann ließ er sich auf den Sessel vor der Empfangsanlage nieder und wartete mit Ungeduld auf die Antwort.
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Ein schriller Pfeifton riß ihn aus seinem Dösen hoch. Mit zitternden Fingern adjustierte er den Empfänger und richtete die Antenne ein.
Die Antwort kam!
Im Empfänger vernahm man nur das Rauschen der statischen Elektrizität. Er drehte auf volle Lautstärke, aber alles, was er hörte, waren knatternde Geräusche eines entfernten Gewitters.
Plötzlich klangen Wortfetzen durch das Knattern und Rauschen:
„…aker ruft … nus-Station … … Bitte komm … UNSS Peacema… uft Ven…ation … bitte ko …“
Er hatte also recht gehabt mit seiner Vermutung – er bekam Besuch! Und sie riefen ihn, um sicherzugehen, daß er noch lebte und ihr Besuch nicht nutzlos sein würde.
Wie hatten sie ihn gerufen?
„… Ven-us-Station …“
Wenn man die Wortfetzen aneinanderreihte, kam etwas Ähnliches wie „Vennus“ dabei heraus.
Vennus – oder Venus? – wo hatte er das schon einmal gehört? Der Begriff war ihm vertraut, er wußte nur nicht, wo er ihn hintun sollte. Es freute ihn aber, endlich eine Bezeichnung für ein Objekt erhalten zu haben, und er beschloß, die Station „Venusstation“ zu benennen.
Er hämmerte wild auf die Sendetaste: „Hier Vennusstation … hier Vennutts-Station … UNSS Peacemaker … bitte kommen …“ Nach einer kurzen Überlegung fügte er hinzu: „Kommt ihr von Erde-Station?“
Lange Zeit war nichts als das Rauschen und Knattern zu hören, dann traf die Antwort ein, verstümmelt wie die erste Meldung:
„… UNSS Pea … ker an Ve …us-sta … n … Hallo … Joe! … ie geht
… Her Bu …sn … bist du noc … icht
… ver … tet … lass … as … Peil-zei … hen st … hen … damit wir ei … ichere La … un … auen …“
Der Sender schwieg wieder. Er riß den Streifen, auf dem die Meldung auch schriftlich festgehalten worden war, ab und las ihn noch einmal aufmerksam durch, um einen Sinn in die Wortfetzen zu bringen.
Erregt sprang er auf und stieß den Sessel um.
Da!
War das nicht ein Hinweis auf seine Identität? Galt diese Anrede ihm?
„… Hallo Joe! …“
Hieß er – Joe?
Ja, beschloß er, er würde sich Joe nennen, auch wenn er die Meldung falsch verstanden hatte. Aber eine falsche Identität war immerhin noch besser als gar keine. Und wenn die Menschen, die mit dem Hubschrauber UNSS Peacemaker – was diese Bezeichnung auch bedeuten mochte – ankamen, herausfanden, daß „Joe“ nicht stimmte, so würden sie sicher einen anderen Namen für ihn wissen.
Was sollte er tun?
Ah ja, ein Peilzeichen aussenden. Automatisch fanden seine Finger die richtigen Hebel und Knöpfe, die Antenne drehte sich ein wenig und sandte einen Dauerfunkton aus.
Er wartete noch einige Stunden, aber keine Meldung kam mehr aus dem Empfänger. Auch auf seine Anrufe antwortete UNSS Peacemaker nicht.
Angst kroch in ihm hoch. Waren sie vielleicht einer Dschungelbestie zum Opfer gefallen, die ihre tödlichen Blitze in den Himmel geschleudert und sie vernichtet hatte?
Aber dann tröstete er sich. Sie hatten sich so lange nicht gerührt, und wenn sie jetzt wieder schwiegen, so brauchte das gar nichts zu bedeuten. Vielleicht herrschte bei ihnen gerade Ruheperiode, und er wußte von sich selbst, daß er in dieser Zeitspanne für nichts aufnahmefähig war.
Was sollte er aber jetzt tun?
Sollte er hierbleiben und auf ihre Ankunft warten oder nach Hause fliegen und alles für den Empfang vorbereiten? Er könnte ja von seiner Station aus ein zweites, schwächeres Funksignal aussenden, da seine Anlage nicht so stark war, aber auf diesem Plateau war man noch in der Lage, es zu empfangen.
Er schritt auf und ab und überlegte. Würden sie beleidigt sein, wenn er sie hier nicht empfing? Andererseits könnte es einen schlechten Eindruck auf sie machen, wenn sie zu Hause seine Unordnung sahen, denn er war während seiner Verletzung nicht fähig gewesen, größere Aufräumungsarbeiten vorzunehmen.
Schließlich entschloß er sich, zu seiner Station zurückzukehren und zu versuchen, von dort aus die anderen Menschen anzurufen und ihnen den Weg zu seinem Heim zu weisen.
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Hastig schob er den Hubschrauber in den kleinen Schufen und begann, den Vorplatz von den Spuren des Unfalls zu säubern. Er sammelte die herumliegenden Antennenstücke, die er nicht mehr zur Reparatur verwendet hatte, und warf sie auf einen Haufen.
Den bereits halb verwesten und von Ungeziefer aufgefressenen Leib der toten Riesenspinne stieß er in das Sumpfloch, das er als Abfallgrube verwendete. Zwischendurch mußte er mit einem kräftigen Hieb seiner Machete den vorwitzigen Tentakel einer Säurepflanze abtrennen, der sich um seinen Fuß geschlungen hatte und sich gerade anschickte, seinen ätzenden Saft abzusondern.
Dann setzte er sich wieder vor die Sendeanlage und wartete. Eine Ruheperiode, ein Tag und noch eine Ruhe-Periode vergingen, bevor der Empfänger ansprach. Die Menschen mußten schon sehr nahe sein, denn diesmal war der Funkspruch deutlich zu verstehen.
„UNSS Peacemaker an Venus-Station … bitte kommen … bitte kommen … bitte kommen …“
„Hier Venusstation … Joe …“ Er sprach den Namen mit Zögern aus.
„… Wir empfangen zwei Peilzeichen … eines stärker … das andere schwächer … nach welchem können wir uns richten …“
Hastig erklärte er ihnen, daß das starke Zeichen von der Großfunkstation auf dem Plateau stammte, das schwächere jedoch von seiner Station und daß sie gleich vor seiner Haustür landen könnten.
Aus dem Empfänger ertönte Gelächter. „Du scheinst in den langen Jahren etwas senil geworden zu sein, Joe … Wenn wir vor deiner Haustür landen, würde von dir und der Station nicht mehr viel übrigbleiben … Aber gibt es in deiner Nähe eine einigermaßen ebene Fläche von mindestens 500 Quadratmeter? … Und wie steht’s mit der Windgeschwindigkeit?“
Joe erinnerte sich an die von ihm gezeichnete Karte seiner näheren Umgebung. Ja, es gab eine solche Fläche. In zirka zwei Kilometer Entfernung schob sich aus unerklärlichen Gründen eine breite Felsspalte aus dem sumpfigen Boden und schuf auf ungefähr siebenhundert Meter Länge einen vegetationslosen Streifen. Er erklärte ihnen diese Stelle und gab die Koordinaten durch. Dann teilte er ihnen die Windgeschwindigkeit an den verschiedenen Tageszeiten mit.
„Ich werde euch am Rand der Felsplatte erwarten“, sagte er. Zögernd fuhr er fort: „Eine Frage hätte ich noch: Seid ihr diejenigen, die mir all die Arbeiten aufgetragen haben, die ich hier verrichte? … Ich hatte nämlich einen kleinen Unfall und verlor einen Teil meines Erinnerungsvermögens … Daher weiß ich verschiedene Dinge nicht mehr …“
Er wollte noch sagen: „… wie mein Name ist und ob ich ein Mensch bin“, aber sein Mund weigerte sich, diese Unwissenheit laut preiszugeben. Er schämte sich plötzlich.
Sein Gesprächspartner fand diese Frage offenbar sehr lustig, denn er kicherte. „Kaum zu fassen“, murmelte er, aber so laut, daß ihn Joe verstehen konnte, „Joe mit Kopfschmerzen! Das ist ein guter Witz, das muß ich sofort dem Captain erzählen.“ Er gab keine Antwort auf Joes Frage und schaltete einfach ab.
Wie betäubt saß Joe vor dem Empfänger. Was war so lustig an der Tatsache, daß er sein Gedächtnis verloren hatte, und warum antworteten sie ihm nicht auf seine Frage?
Waren es etwa Feinde, die sich näherten?
Er beschloß auf der Hut zu sein, wenn er ihnen entgegenging. Grimmig schnallte er sich einen Strahler um, einen zweiten nahm er in die linke Hand. Mit der Rechten ergriff er die Machete und wandte sich dem schmalen, fast zugewachsenen Pfad zu, der zu der Felsplatte führte.
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Als er noch ungefähr einen Kilometer von dem Treffpunkt entfernt war, vernahm er ein dumpfes Grollen, das sich rasch näherte.
„Viel zu früh noch für das tägliche Unwetter“, murmelte er und blickte in den wolkenverhangenen Himmel. Das Getöse wurde immer lauter, und einmal vermeinte er, einen langgestreckten dunklen Schatten über den Himmel huschen zu sehen. Nach einem kurzen Aufbrüllen herrschte wieder Ruhe.
Er grübelte nach, was das merkwürdige Phänomen gewesen sein könnte, aber er konnte es sich nicht erklären. Joe marschierte so in Gedanken versunken dahin, daß er fast in ein Sumpfloch gefallen wäre. Rechtzeitig riß er sich noch zurück und bemerkte, daß sich vor ihm eine Lichtung öffnete, die mit kurzem, violett schimmerndem Gras bewachsen war.
Im gleichen Augenblick tauchten aus der gegenüberliegenden Seite des Dschungels Menschen auf.
„Vorsicht!“ schrie Joe. „Das ist kein Gras mit einem festen Untergrund – das ist eine Sumpffalle!“
„Was zum Teufel …!“ fluchte eine Stimme in seinem Empfänger, aber es war schon zu spät. Joe sah noch, wie sich der erste Mensch steil aufrichtete, als ob er zurückzuspringen versuchte, aber das Gras hatte sich schon geteilt. Blubbernd versanken die drei Menschen, und einen Augenblick später schlug der Sumpf über ihnen zusammen.
Etwas zerbrach in Joe. Langsam ließ er sich niedersinken und starrte auf die trügerische Grasfläche, die sich wieder über den Ort der Tragödie gebreitet hatte.
Seine Nachlässigkeit hatte sie in den Tod getrieben! Zu spät hatte er sich erinnert, daß vor der Felsplatte der tödliche Sumpf lag, zu spät hatte er seine Warnung ausgestoßen!
Es war nicht einmal mehr genug Zeit verblieben, die Menschen genauer zu betrachten. In dem kurzen Augenblick war ihm nur aufgefallen, daß sie größer waren als er und ähnliche Umrisse besaßen, ihm aber nicht genau glichen.
Konnte es möglich sein, daß jeder Mensch anders aussah?
Er wußte es nicht, und es war sehr zweifelhaft, ob er jemals eine Antwort auf diese Frage erhalten würde, jetzt, da die Menschen tot waren.
Joe schreckte aus seinen Grübeleien hoch. Am Rande der Sumpffalle brodelte es, ein schleimiges Monstrum schoß einige Meter empor und fiel mit lautem Klatschen zurück.
Ein zorniges Brummen ertönte, und langsam kroch ein Mensch an das sichere Ufer.
Rings um ihn schien der Sumpf zu kochen. Pflanzen und Tiere aller Größen und Formen waren wütend bestrebt, das Opfer nicht entkommen zu lassen. Und jetzt hoben sich auch die Gestalten der beiden anderen Menschen aus dem Schlamm!
Joe riß den zweiten Strahler heraus und schoß beidhändig. Seine vier Beine krallten sich fest in den Boden, damit er einen sicheren Stand hatte. Die Flammenströme aus seinen Waffen zerrissen die Ungeheuer, und der Wind trieb den Gestank von verbranntem Fleisch zu ihm herüber.
„He, Mack, paß auf, so eine Qualle versucht über den Kühler zu kriechen!“
Joe zuckte zusammen. Sie konnten noch sprechen, also lebten sie noch! Obwohl sie schon sehr schwach sein mußten, denn sie schleppten sich auf ihren sechs Gliedmaßen vorwärts, wie er es tat, wenn er erschöpft war und das Gelände eine andere Fortbewegungsart nicht zuließ. Hin und wieder blitzte es von ihrer Vorderseite auf, wenn es einem Scheinwerferstrahl gelang, die trübe Schlammbrühe zu durchdringen.
Die wütenden Ungeheuer verdoppelten ihre Anstrengungen, die drei Menschen zu vernichten. Sechs dieser Kreaturen war es gelungen, auf die Rücken der Menschen zu klettern.
Joe hatte diese Art noch nie gesehen. Wahrscheinlich hausten sie am Grunde des Sumpfes und kamen selten ans Tageslicht. Sie waren kleiner als er und besaßen nur vier Gliedmaßen. Die unteren zwei glichen schlanken Säulen, die einen ovalen Körper mit aufgesetztem runden Kopf trugen, und unterhalb des Kopfes sprossen zwei schlanke Tentakel hervor, aus deren Enden die Wesen Blitze auf die Menschen versprühten, ähnlich den Flammenstrahlen seiner Waffe.
„Hinunter mit dir, du Drecksack!“
„Scheußlich!“ murmelte Joe und regelte die Sichtschärfe seiner Sehzellen, bis die Gestalten klar erkennbar waren. Dann zielte er sorgfältig und schoß.
„Welcher Idiot verwechselt mich da mit einem Venus-Ungeheu… Aaaoh …!“
Eines dieser Monstren knickte langsam ein und verschwand mit einem Platschen im Sumpf. Die anderen standen einen Augenblick wie erstarrt, dann fuchtelten ihre Tentakel erregt zu ihm herüber.
Sie hatten ihn also gesehen. Nun mußte er sich beeilen, bevor sie ihn trafen. Er visierte wieder sorgfältig, und das nächste Ungeheuer schlug mit den Tentakeln wild um sich und verschwand im Sumpf.
„Joe! Bist du verrückt geworden!“
Er konnte jetzt nicht antworten und sich Zeit nehmen, den Menschen lange Erklärungen abzugeben, sonst würden ihn die Ungeheuer mit ihren Flammenstrahlen erledigen. Die Menschen glaubten wahrscheinlich, er schösse auf sie, weil die Strahlen seiner Waffen dicht über ihre Köpfe hinwegzischten. Aber für Erklärungen war später Zeit, und sie würden ihm dankbar sein, wenn sie erfuhren, daß er sie von den Ungeheuern auf ihrem Rücken befreit hatte.
Er kümmerte sich nicht um ihr Geschrei und schoß ein Monstrum nach dem anderen herab. Diese hatten mittlerweile die Gefahr erkannt und ihn unter Feuer genommen. Aber er lag gut geschützt im dichten Unterholz und war schwer zu treffen.
„Joe, du verdammter, geistesschwacher, kaputter Roboter …“
Erleichtert sah er, wie das letzte Ungeheuer langsam nach hinten kippte. Zur gleichen Zeit verstummten die Stimmen der Menschen. Wahrscheinlich waren sie zu erschöpft, um noch einen Laut von sich geben zu können.
Langsam krochen sie aus dem Sumpf ans Land, und Joe sah, daß sie statt Gehwerkzeugen Raupenketten besaßen.
„Praktisch“, murmelte er. „Sie können sich zwar nicht aufrichten, dafür aber überwinden sie spielend jedes Geländehindernis.“ Offensichtlich waren die Menschen bei dem Kampf verletzt worden, denn sie torkelten in ziellosen Bewegungen herum, bis sie sich schließlich an den mächtigen Dschungelbäumen festrannten und nicht mehr weiterkonnten.
Joe sprang auf und stürzte auf sie zu. Seine vier Greifklauen platschten über den schwammigen Boden, und seine Sehzellen funkelten. Behutsam scharrte er mit seinen „Armen“ die Schlammklumpen von den Kühlerhauben der regungslosen Gestalten. Einige Buchstaben kamen darunter zum Vorschein.
„V-e-n-u-s-m-o-b-i-l-I“ entzifferte Joe.
„Hab’ keine Angst, Venusmobil I“, sagte er. Zögernd fügte er hinzu: „Ich hoffe, daß ich dich so nennen darf, obwohl wir uns noch nicht näher kennen.“
Mutiger fuhr er dann fort: „Ich weiß, daß du jetzt zu erschöpft bist, um Antwort zu geben, aber ich werde dich und deine Gefährten zu meiner Station bringen, wo ich euch pflegen und reparieren werde.
Und wenn ihr dann wieder gesund und munter aus eurer Ruheperiode aufwacht, werden wir uns unter der erfrischenden Viskosedusche zusammensetzen, und ihr werdet mir von den anderen Menschen der Station Erde erzählen …“
Joe erhielt keine Antwort, aber das kümmerte ihn nicht. Endlich hatte er Gesellschaft gefunden, und er konnte es kaum erwarten, bis die drei „Menschen“ aus ihrer Ruheperiode aufwachten, damit sie ihm von der großen weiten Welt erzählen konnten …
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